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  Hetzjagd durch die Zeit


  DINO-LAND Nr. 5


  Teil 2/3


  von Frank Rehfeld


  Hetzjagd durch die Zeit


  Es ging besser, als Jeffrey Holder erwartet hatte.


  Trotz des schrecklichen Erlebnisses, das gerade erst zwei Tage zurücklag, einen Kameraden das Leben gekostet und ihn selbst in höchste Gefahrgebracht hatte, verspürte er keinerlei Angst oder auch nur Beklemmung,wieder in der Kanzel eines Helikopters zu sitzen und die Maschine zufliegen.


  »Freut mich, daß du die ganze Sache so gut überstanden hast«, drang die Stimme seines Begleiters über Kopfhörer in seine Gedanken.


  Bill Collins war mit seinen fast fünfzig Jahren bereits ein Veteran bei der Army.


  »Ich weiß nicht, ob ich auch genug Kraft aufgebracht hätte, sofort mit meinem Dienst weiterzumachen, als ob nichts geschehen wäre.«


  »War das einzig Vernünftige«, gab Holder zurück.


  »Wie du meinst. Obwohl ich nicht ganz begreife, warum du darauf verzichtet hast, ein paar Wochen freizubekommen. Naja, du mußt es ja wissen. Was dagegen, wenn ich wiederübernehme?«


  »Meinetwegen.«


  Collins, ein hagerer Mann, dessen Bürstenhaarschnitt absolut nicht zu seinem länglichen, grobknochigen Gesicht paßte, warder eigentliche Pilot des Helikopters; man hatte ihm Holderlediglich als Copilot zugeteilt, doch ließ sich die Kontrolle überdie Maschine jederzeit zu ihm umstellen, was bei Gefahrlebensnotwendig sein konnte.


  Jeffrey Holder arbeitete genau wie Collins für die Army. Mit einem Helikopter flog er Patrouilleneinsätze, um die Grenzenvon DINO-LAND zu kontrollieren, diesem Stück Urzeit, dasvor gut zwei Jahren in die Gegenwart herübergekommen undseither zu gewaltiger Größe angewachsen war. Es gab eineMenge Sicherheitsvorrichtungen, dennoch kam es immerwieder vor, daß Saurier aus dem Dschungelgebiet ausbrachen.


  Auch vor zwei Tagen war Holder zusammen mit seinem vorigen Partner Thomas Burger einen solchen Einsatzgeflogen. Sie hatten versucht, einen entlaufenen Deinonychusin die Umzäunung zurückzutreiben, als zwei Flugsaurier denHelikopter attackiert hatten. Eines der Tier war in den Rotorgeraten und hatte die Maschine zum Absturz gebracht.


  Der Deinonychus hatte Burger getötet, und auch Holder wäre um ein Haar ein Opfer der Bestie geworden. Seine Maschinenpistole hatte Ladehemmungen gehabt, und er wäre verlorengewesen, wenn nicht wie aus dem Nichts plötzlich ein Unbekannter aufgetaucht wäre und den Deinonychus im letztenMoment durch einen gezielten Kopfschuß mit seinem Gewehrerlegt hätte. Es war ein sehr seltsamer Mann gewesen, dessenVerhalten stark an das eines Psychopathen erinnerte. Immerwieder hatte er darauf hingewiesen, daß Holder ihm nun etwas schulde und er diese Schuld irgendwann eintreiben würde.


  Er hatte verlangt, daß nichts von seinem Eingreifen bekannt würde, und sogar einige kaum verhohlene Drohungen ausgestoßen, ehe er sich umgedreht hatte und weggegangen war.


  Jeffrey Holder wußte immer noch nicht, was er von der ganzen Sache zu halten hatte, doch bei der bloßen Erinnerungan den Mann, ebenso wie bei der an den Deinonychus, lief ihmein Schauer über den Rücken.


  Per Knopfdruck übergab er die Kontrolle über den Helikopter wieder an Bill Collins.


  Eigentlich hätte er nach dem schrecklichen Erlebnis eine Zeitlang freibekommen sollen, doch er hatte dies abgelehnt.Als Jugendlicher war er viel geritten und hatte sich die Regelzueigen gemacht, nach einem Sturz vom Pferd sofort wieder inden Sattel zu steigen, um erst gar keine Angstneuroseentwickeln zu können. Hier verhielt es sich ebenso. Hätte erseinen Dienst erst in einigen Wochen wieder aufgenommen,hätte er sich wahrscheinlich viel stärker davor gefürchtet. Daauch ein Psychologe, der ihn gründlich untersucht hatte, keineBedenken geäußert hatte, nahm er die Patrouillenflüge bereitsan diesem Tag mit einem neuen Partner wieder auf.


  »Wir sollten etwas abdrehen«, sagte Collins und zog die Maschine in eine Kurve. »Das Zeitbeben steht dicht bevor. Essoll zwar nur ein schwaches werden, aber sicher ist sicher. Ichhabe keine Lust, in die Urzeit geschleudert zu werden, nur weilirgendein Idiot möglicherweise eine falsche Zahl in denComputer eingegeben hat.«


  »Du hast ziemlich wenig Vertrauen in die moderne Technik«, stellte Holder schmunzelnd fest.


  »Nicht in die Technik, sondern in die Menschen, die sie bedienen«, korrigierte Collins. »Sonst wäre ich wohl kaumHubschrauberpilot geworden.« Er schnitt eine Grimasse undkorrigierte den Kurs des Helikopters noch einmal um eineWinzigkeit. »Aber Computer waren mir eh noch nie geheuer. Außer ein paar Spezialisten weiß doch keiner, was in den Kästen alles drinsteckt, und wenn einer von diesen Spezialistennur einen winzigen Fehler macht, liefert selbst der besteComputer nur noch Mist.«


  Holder teilte diese Ablehnung zwar nicht, konnte sie aber nachvollziehen, vor allem bei jemandem wie Collins.Immerhin lagen sie vom Alter her fast eine ganze Generationauseinander. Collins war schon Soldat gewesen, als selbst dieeinfachsten Taschenrechner einen ganzen Schrank gefüllthatten, und seither hatte er miterleben müssen, wie seine Arbeitmehr und mehr von Computern bestimmt wurde. Selbst dieeinfachen kleinen Helikopter, wie sie hier in DINO-LANDzum Einsatz kamen, waren mit Mikrochips vollgestopft, diezahlreiche elektronische Prozesse regelten.


  »Da vorne«, sagte Collins plötzlich. »Es beginnt.«


  Es war nicht das erste Zeitbeben, das Jeffrey Holder zu sehen bekam, doch das Phänomen war so fremdartig, daß es bislangnichts von seiner Faszination verloren hatte. Unwillkürlichhielt er den Atem an.


  Ein Gebiet mit einem Durchmesser von gut zweihundert Metern begann mit einem Mal zu flimmern, als wäre es hintereinem gigantischen Vorhang aus wabernder Hitze verborgen.Alle Konturen wurden unscharf und verschwammen wie beieiner Fata Morgana. Eine Decke aus winzigen flackernden undhuschenden Lichtpunkten schien sich über die Wüste zu legen.


  Es kam Holder vor, als würde sich alles wie in Zeitlupe ereignen, obwohl der gesamte Prozeß nur wenige Sekundendauerte. Immer unschärfer wurden die Umrisse der Sandhügelund der vereinzelt herumliegenden Felsbrocken, lösten sich imFlimmern auf. Gleichzeitig entstand etwas Neues aus demNichts heraus. Noch waren die riesigen Pflanzen nur zuerahnen, doch mit jeder Sekunde wurden sie deutlicher. DasFlimmern ließ nach, auch die flirrenden Lichtpunkte wurdenweniger und verschwanden schließlich ganz.


  DINO-LAND war wieder ein Stück gewachsen.


  Ein dichter Urzeitdschungel aus Farnen, Ginkgos, Schachtelhalmgewächsen, Zykaden und Koniferen erstreckte sich dort, wo noch vor wenigen Sekunden nichts als karge Wüstegewesen war.


  Geräuschvoll stieß Jeffrey Holder die Luft aus. Während der ersten Zeit hatte man noch alle vorausberechneten Zeitbebenaus der Luft überwachen lassen, schließlich aber daraufverzichtet. Zweimal waren Helikopter in den Einflußbereichgeraten und verschwunden. Die Überwachung der restlichenGrenzstreifen hatte Vorrang, und es war kaum mehr als Zufall,daß sich ihr Hubschrauber gerade in der Nähe befunden hatte.


  Collins zog die Maschine herum und überflog das neu hinzugekommene Stück Dschungel.


  Er und Holder sahen das Tier im selben Moment.


  »Mein Gott!« keuchte Collins. »Was ist das?«


  Fassungslos starrten sie auf das Ungeheuer, das ein Stück vor ihnen in die Höhe wuchs, höher und immer höher. Längstschon überragte es selbst die höchsten Baumwipfel. Allein derspitz zulaufende, auf einem ungeheuer langen Hals sitzendeKopf des Giganten hatte die Ausmaße eines Kleinwagens, unddennoch wirkte er im Vergleich zu dem restlichen Körper, derunter den Nadelzweigen der Koniferen nur teilweise zuerkennen war, geradezu winzig. Das Tier ähnelte vage einemApatosaurus, doch war der Hals noch wesentlich länger undder übrige Körper erheblich schlanker.


  Und nun erhob es sich auf die Hinterbeine und richtete sich zu einer Höhe von weit über zwanzig Metern auf! Es warunzweifelhaft der größte Saurier, den jemals ein Mensch zuGesicht bekommen hatte.


  Der Koloß öffnete das Maul und stieß ein durchdringendes, unvorstellbar lautes Brüllen aus, das die beiden Männer trotzdes Lärms der Rotorblätter und der aufgesetzten Kopfhörernoch hören konnten. Im nächsten Moment sackte der Kopf des Kolosses nach vorne weg, als er sich wieder auf alle vier Beine herabließ, wobei er zwei mächtige Koniferen und eine ganzeReihe kleinerer Gewächse wie Streichhölzer knickte und untersich begrub.


  »Das ... muß ein Diplodocus sein«, hauchte Collins. In respektvollem Abstand kreiste er über dem Saurier.


  »Nein«, murmelte Holder. Auch er konnte seinen Blick nicht von dem ehrfurchtgebietenden Giganten abwenden.


  »Selbst dafür ist er viel zu groß. Wir sollten der Zentrale Bescheid geben. Sondstrup wird bestimmt ausrasten, wenn erdas sieht.«


  »Nicht nur Sondstrup.«


  Collins Stimme hatte einen gehetzten Klang angenommen.


  »Sieh dir das an. Er läuft Amok!«


  Noch einmal stieß der Saurier ein dröhnendes Brüllen aus, dann rannte er plötzlich los. Im Grunde rannte er nichtwirklich, aber mit jedem einzelnen Schritt seiner gewaltigenBeine legte er eine Distanz von mehr als einem halben DutzendMeter zurück, so daß er eine beachtliche Geschwindigkeiterreichte. Was immer in seinem Weg stand, walzte er mitseinem gewaltigen Leib nieder, ohne sein Tempo auch nur zuverringern.


  Der Saurier hatte sich bereits vorher ziemlich am Rande des neu entstandenen Dschungelabschnittes befunden. Nun stürmteer direkt auf die freie Wüste zu.


  »Mach endlich Meldung!« keuchte Collins.


  Er selbst war vollauf damit beschäftigt, den Helikopter zu beschleunigen und dem Saurier zu folgen.


  »Wir brauchen Verstärkung, um ihn aufzuhalten!«


  Holder schaltete bereits das Mikrofon, das an einer Halterung vor seinem Mund hing, auf Außenfunk um und rief dieZentrale. Dabei fragte er sich verzweifelt, wie sie einen rundvierzig Meter langen Koloß stoppen sollten, der aussah, als obselbst eine Panzergranate für ihn nicht viel mehr wäre als ein Nadelstich für einen Menschen.


  ***


  Professor Carl Schneider nahm seine Füße vom Schreibtisch und erhob sich in der gleichen Bewegung, wobei er um einHaar das Gleichgewicht verloren hätte, als er mit einem Fußauf einen der zahlreichen Zeitschriften- und Aktenstapel aufdem Boden geriet. Ein deutliches Zeichen für seine Aufregung,nachdem er sich zuvor als ein Musterbeispiel an Ruhe undSouveränität präsentiert hatte.


  »Ich nehme an, Sie haben Verständnis, daß ich das Interview unter den gegebenen Umständen auf einen anderen Terminverschieben muß«, sagte er. »Sie haben ja nun immerhin schoneinen dicken Knüller für Ihre Reportage, Miß Sanders.«


  »O nein, so einfach ist das nicht«, entgegnete Betty Sanders heftig. Die Augen der dunkelblonden Journalistin blitzten.»Noch einmal ziehe ich nicht unverrichteter Dinge wieder ab.Immerhin haben Sie es nur Mister Atkinson und mir zuverdanken, daß Sie überhaupt von dieser Hornplatte und derJahrmillionen alten Nachricht darauf erfahren. Dafür dürftenSie mir wenigstens ein paar Antworten schuldig sein.. DieserKnüller, wie Sie ihn nennen, nutzt mir gar nichts. TIME-LIFEist keine aktuelle Tageszeitung, sondern ein monatlichesMagazin. Bis unsere nächste Ausgabe erscheint, haben längstandere darüber berichtet.«


  Der Dritte im Raum, Michael Atkinson, hörte dem Disput schweigend zu. Er bewunderte Betty dafür, daß sie es wagte, somit einem bedeutenden Mann wie Professor Schneider zusprechen. Er selbst hätte das niemals gewagt. Er war schonimmer etwas schüchtern veranlagt gewesen und besaß gar nichtgenügend Selbstbewußtsein, gegen einen so erdrückend charismatischen Mann wie Schneider aufzubegehren.


  Dabei war eigentlich er es gewesen, der die ganze Aufregung ausgelöst hatte. Atkinson war Paläontologe und arbeitete für ein kleines Forschungsinstitut in Denver.


  Bei Ausgrabungen im Death Valley hatte er am vergangenen Tag die Rückenplatte eines Stegosaurus' entdeckt, in diejemand eine an ihn persönlich gerichtete Nachricht eingeritzthatte:


  MICHAEL ATKINSON:


  STOPPE BORIS CORMAN DlNO-LAND


  SERUM FÜR DINO-LAND BETTY SANDERST-REX HOTELZIMMER 215PROJEKT LAURIN


  Untersuchungen hatten ergeben, daß die Schriftzeichen bereits rund hundertzwanzig Millionen Jahre alt waren. DieseBotschaft hatte ihn mit der Journalistin zusammengeführt, undsie hatte ihn kurzentschlossen zu ihrem Interview mit ProfessorSchneider mitgenommen.


  »Also gut«, gab Schneider nach einigen Sekunden nach. »In gewisser Weise haben Sie natürlich recht. Trotzdem muß ichmich jetzt erst einmal um wichtigere Sachen kümmern. Aberich mache Ihnen einen Kompromißvorschlag. Sie warten hierauf mich, und ich komme in ein paar Minuten zurück und steheIhnen anschließend für das Interview zur Verfügung. Allerdings werden auch Sie und Mister Atkinson mir noch einige Fragen beantworten müssen. Einverstanden?«


  Betty und Michael nickten. Sie sahen dem Professor hinterher, als er aus dem Büro eilte. Wer Schneider nichtkannte, hätte in ihm niemals den wissenschaftlichen Leitereines so bedeutsamen Forschungsobjektes wie DINO-LANDvermutet.


  Sein angegrautes, an der Stirn bereits weit zurückgewichenes Haar war mindestens so lang wie das von Betty, und genau wie sie trug er es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Anders als bei ihr wirkte es bei einem Mann seines Alters und seiner Position jedoch nicht modisch frisch, sondern ließ ihnwie ein Relikt aus der Hippie-Ära aussehen. Immerhin warSchneider bereits über sechzig Jahre alt, auch wenn er aufgrundseiner Vitalität und charismatischen Ausstrahlung jüngererschien.


  »Nun hätten Sie mir fast das Interview verdorben«, stellte Betty mit einem ironischen Augenzwinkern fest. »Ich hätte Siewohl doch nicht mitnehmen sollen.«


  »Ich war ganz schön nervös«, gestand Atkinson und strich sich mit der Hand eine Locke seines schulterlangen,hellblonden Haares aus der Stirn. Er war genau wie BettyAnfang dreißig; ein schlanker, etwas zur Schlacksigkeitneigender Mann. »Trotz der Analyse aus unserem Büro hättenSchneiders Leute immerhin zu einem anderen Altersbefundkommen können. Dann hätten wir beide ziemlich dummdagestanden.«


  »Aber nicht lange. Ich hätte Sie auf der Stelle umgebracht«, erklärte Betty scherzhaft.


  »Dieser andere Mann, der sich bei unserer Ankunft mit ihm unterhalten hat«, wechselte Michael das Thema. »Wer wardas?«


  »Professor Sondstrup?«


  Betty zuckte mit sichtlichem Unbehagen die Schultern.


  »Ich habe ihn vor einigen Jahren kennengelernt«, erwiderte sie ausweichend. »Leider habe ich keine allzu angenehmenErinnerungen an diese Begegnung. Eigentlich kann Sondstrupnichts dafür, aber er war damals der Leiter eines Projektes, dasaußer Kontrolle geriet.«


  Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu:


  »Ein Kollege, der mir ... sehr nahe stand, kam dabei ums Leben.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Michael. Bereits bei seiner ersten Begegnung mit Betty hatte er bemerkt, daß sie in ihremLeben schon viel mitgemacht hatte. In ihren Augen war einniemals ganz verlöschender Schmerz zu lesen.


  Zum Teil mochte dies auf ihren Beruf zurückzuführen sein, der sie zwangsläufig oft mit Tod und Elend konfrontierte, aberda mußte noch etwas anderes sein, ein tief in ihr verwurzelterVerlust, den sie nie überwunden hatte.


  »Haben Sie ihn geliebt?«


  Betty nickte. »Ja«, murmelte sie. »Ja, das habe ich wohl, auch wenn mir das erst bewußt geworden ist, als es bereits zu spätwar. Aber ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Natürlich, das verstehe ich«, entgegnete Michael teilnahmsvoll. Er stand auf und betrachtete den Computer aufSchneiders Schreibtisch flüchtig. Zu seiner Überraschunghandelte es sich um einen altmodischen 486er. Michael hatteerwartet, in einer Forschungsstation wie dieser nur diemodernsten und schnellsten Rechner vorzufinden.


  Während er sich wieder setzte, beobachtete er, wie Betty einige Computerausdrucke von einem Stapel Papiere auf demFußboden aufhob, doch standen nur unverständliche Zahlen-und Buchstabenkolonnen darauf, weshalb sie die Blätter miteinem Achselzucken wieder zurücklegte.


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis der Professor zurückkehrte und wieder hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Sein Gesichtglänzte, einige hektische rote Flecken hatten sich auf seinenWangen ausgebreitet.


  »Wie es scheint, haben Sie uns mit Ihrem Fund wirklich unschätzbare Dienste erwiesen«, wandte er sich an Michael.»Aber es haben sich auch eine Reihe von Fragen ergeben, zuderen Beantwortung Sie uns vielleicht wichtige Hinweiseliefern können.«


  »Einen Augenblick«, mischte sich Betty ein. »Hören Sie, Professor. Sie haben von uns die Platte bekommen. Nun sind Sie zunächst einmal Sie an der Reihe, mir etwasentgegenzukommen. Mich würde interessieren, welche Konsequenzen sich aus dem Fund ergeben.«


  Schneider seufzte, dann nickte er.


  »Sie haben wohl recht. Also gut, dann beantworte ich Ihnen erst einmal einige Fragen, darauf haben Sie ein Anrecht. Was die Konsequenzen betrifft, so müssen wir nunmehr davon ausgehen, daß die Landstriche, die von dem Zeitfeldbetroffen waren, nicht vernichtet, sondern tatsächlich in dieVergangenheit versetzt wurden. Und daß die davon erfaßtenMenschen die Reise unbeschadet überstanden haben.«


  Der bloße Gedanke daran ließ Betty schaudern. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein mußte, von einer unbekanntenKraft in eine für Menschen so extrem lebensfeindliche Urzeitgeschleudert zu werden. Es mußte wirklich wie eine Reise indie Hölle sein, in eine Welt, in der überall und in jeder Sekundeder Tod lauern konnte.


  Sie war sich nicht einmal sicher, ob der Tod in einem Fall wie diesem nicht eine Gnade wäre, die sie einem solchen Lebenvorziehen würde.


  ***


  Die drei Compsognathus' lagen dicht aneinandergekauert und zitternd in einer Ecke des großen, durch eine massiveGlasscheibe hermetisch von der Außenwelt abgeschirmtenKellerraumes. Durch künstliches Licht und eine regelbareTemperatur und Luftfeuchtigkeit herrschten hier wenigstens indieser Hinsicht für sie ideale Bedingungen.


  Der Compsognathus gehörten zu den kleinsten Sauriern überhaupt. Sein Körper war kaum größer als der eines Huhnes.


  Lediglich aufgrund seines langen, spitz zulaufenden Schwanzes erreichte er eine Gesamtkörperlänge von knapp einem dreiviertel Meter.


  Nur gelegentlich regte sich eines der Tiere. Eigentlich waren sie flinke Jäger, die sich von Eidechsen und Insekten ernährtenund schon deshalb äußerst schnell und gelenkig sein mußten.Da sie jedoch bereits in diesem Raum aus den Eiern geschlüpftwaren, hatten sie sich von Kindheit an, an die Enge gewöhnenmüssen, und weil sie zudem regelmäßig gefüttert wurden,waren sie auch nicht darauf angewiesen, Beute zu jagen und zuerlegen, so daß sie notgedrungen weitgehend passiv und trägegeworden waren.


  Boris Corman beobachtete es mit Zufriedenheit. Er hatte die Saurier gezüchtet, doch er haßte sie aus ganzem Herzen, undnur aus Forschungsgründen hatte er ihre Aufzucht heimlich imKeller seines Hauses betrieben.


  Forschungen, die letztlich die völlige Ausrottung aller Saurier zum Ziel hatten!


  Es war nun fast zwei Jahre her, seit ein Tyrannosaurus, der mit einem der ersten DINO-LAND-Gebiete in die Gegenwartgelangt war, seine Familie ausgelöscht hatte. Seine Frau Helenund seine Tochter Sandy waren von der Bestie getötet worden.Sandys Zwillingsschwester Tippy war durch den erlittenenSchock in einen komaartigen, katatonischen Zustand gefallen.Seit damals lag sie im Krankenhaus, nahm nichts mehr vondem wahr, was um sie herum geschah, und mußte intravenösernährt werden. Ihre Gehirntätigkeit war auf ein kaum nochmeßbares Minimum gesunken, und sie war nur deshalb nochnicht gestorben, weil sie von Maschinen künstlich am Lebenerhalten wurde.


  Seit diesem verhängnisvollen Tag wurde Boris Cormans Leben nur noch von dem Gedanken an Rache diktiert. AnTippys Bett im Krankenhaus hatte er diese Rache geschworen,und sie war zu seiner Triebfeder geworden, seiner einzigenLebensaufgabe. Es war alles, was er noch für seine Frau undseine Töchter tun konnte.


  Der T. Rex, der das Blutbad angerichtet hatte, was längst tot, doch Corman wollte dafür sorgen, daß niemals wiederMenschen Opfer einer dieser Bestien werden konnten.


  Er war Biochemiker, und dieser Beruf stellte für ihn den einzig möglichen Weg dar, seine Rache zu vollstrecken. Es warihm gelungen, die Eier der Compsognathus' aus dem Labor, indem er arbeitete, unbemerkt zu stehlen und sie hierauszubrüten. Seither experimentierte er mit den Tieren. Inlanger, aufopfernder Forschungsarbeit hatte er ein Serumentwickelt, das speziell auf Saurier wirkte und die männlichenTiere unfruchtbar machte - zumindest sollte es das in derTheorie. Den ersten praktischen Versuch führte er geradedurch.


  Es war bereits bewiesen, daß das Serum befruchtete Eier noch nachträglich sterilisierte. Nun mußte sich nur noch erweisen,ob auch die Tiere selbst unfruchtbar wurden. Aus diesemGrund hatte er etwas von dem Serum, das sich bei Kontakt mitSauerstoff in ein extrem haltbares Gas verwandelte, vor einigenStunden in das Gehege geleitet. Eigentlich hätte es den Tierenselbst nichts ausmachen dürfen, doch genau das schien der Fallzu sein. Ganz offensichtlich waren sie an dem Serum erkrankt.


  Nun hatte Corman ein Gegenmittel in das Gehege gepumpt. Es zerstörte den molekularen Zusammenhalt des Serums undließ es wieder in seine für sich allein harmlosen Grundsubstanzen zerfallen. Immer wieder sah er auf seine Uhr und wartetevoller Ungeduld darauf, daß dieser Prozeß abgeschlossen war.Noch besaß er keinen sicheren Beweis, daß das Serum fürMenschen harmlos war, deshalb wollte er keinerlei Risikoeingehen.


  Als er schließlich sicher sein konnte, daß sich keinerlei Restbestände des Serums mehr im Inneren des Gehegesbefanden, öffnete er mit einem Knopfdruck die luftdichtabschließende Glastür. Er trat in den abgetrennten Kellerraum,ließ die Tür wieder zugleiten und näherte sich den kleinen Sauriern. Langsam griff er nach dem ersten der apathisch daliegenden Tiere.


  Erst einen Moment zu spät begriff er, wie trügerisch der Schein bei den verschlagenen kleinen Urzeitbestien seinkonnte. So apathisch das Serum sie machte, steigerte esoffenbar auch ihre Aggressivität, sobald sie sich bedrohtfühlten. Zwar hatten sie sich ihm gegenüber stets als rechtfriedfertig erwiesen und sich in den letzten Stunden kaumgerührt, doch jetzt reagierten sie mit einer solchen blitzartigenSchnelligkeit, daß Corman davon völlig überrascht wurde.


  Der Kopf des einen Compsognathus zuckte herum, und das Tier schnappte nach ihm. Instinktiv riß Corman seine Hand zurSeite, doch erwischte das Tier seinen rechten Unterarm dichtunterhalb des Ellbogens. Auch wenn die Saurier nicht großwaren, so maß ihr Maul doch immerhin eine gute Handlängeund war mit nadelspitzen Zähnen bestückt, die sich in seineHaut bohrten.


  Corman schrie auf. Ein heißer Schmerz zuckte durch seinen Arm, und Blut strömte aus der Bißwunde. Er taumelte zurück,doch auch die anderen beiden Tiere waren nicht untätiggeblieben. Eines geriet zwischen seine Beine und ließ ihnstolpern. Verzweifelt versuchte Boris Corman, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, doch es gelang ihm nicht.


  Schwer stürzte er zu Boden und blieb benommen liegen.


  ***


  Seit einigen Sekunden herrschte Stille in Professor Schneiders Büro. Betty verdrängte ihre Grübeleien, die sie im Momentnicht weiterbrachten. Immerhin war ihr ein unlogischer Punktin den Ausführungen Schneiders aufgefallen.


  »Eines nur verstehe ich nicht«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »DINO-LAND ist schließlich nicht schlagartigentstanden, sondern allmählich gewachsen. Und es wächst langsam weiter. Also ist da doch ein ständiger Wechsel zwischen Gegenwart und Vergangenheit.«


  »Richtig«, bestätigte Schneider. »Wir nennen das Phänomen Zeitbeben. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nun, wenn alles, was sich bei einem solchen Zeitbeben in dem betroffenen Gebiet befindet, also von einer Zeit in dieandere geschleudert wird, warum ist dann noch keiner derMenschen zurückgekehrt? Sie brauchten doch nur am Rande der bereits versetzten Landstriche warten. Beim nächsten ... Beben würden sie dannwieder in die Gegenwart versetzt.«


  Schneider schüttelte langsam den Kopf.


  »Auch darüber haben wir uns schon Gedanken gemacht«, erklärte er. »Wie es scheint, funktioniert der Transport nureinmal. Jede Materie, die in die Vergangenheit oder Gegenwartversetzt wurde, kann nicht mehr an ihren Ursprung zurück. Wirkonnten in den vergangenen Jahren mehrfach beobachten, wieSaurier, die sich in einem Zeitbeben aufhielten, regelrechtzerrissen wurden. Bedenken Sie bitte, welch ein sensiblesGebilde die Zeit ist. Es könnte sich um eine Schutzfunktionhandeln, die Zeitparadoxa verhindert. Vielleicht wird dieMaterie, die durch den Zeitstrom geht, mit einer Art Energieaufgeladen, die sich bei einem erneuten Wechsel addiert und zueiner Überspannung führt. Aber das sind nur Theorien. Wirwissen bislang noch so gut wie nichts über die Zeit.«


  Bettys Augen verengten sich.


  »Sehr merkwürdig für einen Wissenschaftler, der es immerhin geschafft hat, so etwas wie eine Zeitmaschine zukonstruieren. Sie haben ja vorhin schon zugegeben, daß es sichnicht um ein natürliche Phänomen handelt, sondern um einmilitärisches Projekt.«


  »Aber es ging nie um die Zeit«, widersprach Schneider. »Es war ... eine Panne. Wir haben an etwas ganz anderem gearbeitet, worüber ich Ihnen wegen der militärischen Geheimhaltung nichts sagen darf. Aber das Experiment geriet außer Kontrolle, und die freiwerdenden Energien rissen das Loch in die Zeit.«


  »Für die Menschen, die in die Urzeit versetzt wurden, gibt es also keine Hoffnung auf eine Rückkehr mehr?« faßte Betty mitbelegter Stimme zusammen.


  »Zumindest besteht gegenwärtig keine Möglichkeit«, gab Schneider zu. »Aber das bedeutet auf keinen Fall, daß es keineHoffnung mehr gibt. Vielleicht finden wir einen Weg, wennwir gezielt in dieser Richtung forschen.«


  »Im Klartext: Sie haben absolut nichts, um den Opfern zu helfen. Sie stehen mit völlig leeren Händen da«, sagte Bettybitter. »Um wie viele Menschen handelte es sich überhaupt?«


  »Das ist schwer zu sagen«, antwortete Schneider. »Mehrere Sicherheitskräfte werden vermißt, sowohl vom Militär wieauch der Polizei und der Nationalgarde. Aber wir wissen nicht,ob Sie in die Vergangenheit versetzt oder schon vorher vonSauriern getötet wurden. Wie viele Opfer es in Las Vegasgegeben hat, können wir nicht einmal ungefähr schätzen. Trotz der Evakuierung sind mit Sicherheit Menschen zurückgeblieben. Betrunkene, kranke und alte Menschen - eswar einfach unmöglich, eine so riesige Stadt in so kurzer Zeitvollständig zu räumen.«


  »Menschen, die in gewisser Hinsicht Sie auf dem Gewissen haben, oder sehen Sie das anders?«


  »Wollen Sie das Interview in ein Verhör verwandeln?« gab Professor Schneider scharf zurück.


  »Nein«, machte Betty einen Rückzieher. »Ich habe wohl kaum das Recht, Ihnen gegenüber als Ankläger aufzutreten.«Zwar war sie der Meinung, daß sie dieses Recht durchaus hatte,aber sie wollte Schneider nicht gegen sich aufbringen. Wennsie ihn unnötig provozierte, erreichte sie nichts; er würdehöchstens das Interview abbrechen, und das wollte sie nichtriskieren.


  Sie räusperte sich. »Bevor ich zu weiteren Fragen über DINO-LAND komme, möchte ich gerne etwas klären, das mich persönlich sehr interessiert«, fuhr sie fort. »Abgesehenvon ganz wenigen Ausnahmen, bei denen Sie auch nurbestimmte Fragen zugelassen haben, haben Sie in denvergangenen Jahren alle Bitten um Interviews abgelehnt undsich mit dem Hinweis auf Militär- und Staatsgeheimnisseherausgeredet. Warum also waren Sie bereit, sich mit mir zudiesem Interview zu treffen?«


  Professor Schneider lächelte.


  »Diese Frage habe ich schon viel früher erwartet, und Sie werden über die Antwort sehr verblüfft sein. Es war puresGlück für Sie, nichts Persönliches, keine Bevorzugung IhrerZeitung. Die Anfrage erfolgte zufällig genau zur richtigen Zeit.Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns schon vielfrüher mit allen nicht als geheim eingestuften Informationen andie Öffentlichkeit gewandt. Es gab heiße Diskussionen, und vor einigen Tagen gab das militärische Oberkommando endlich nach. In den nächstenWochen werden wir sämtliche Informationen, die ich Ihnenjetzt anvertraue, an die Öffentlichkeit geben. Ich hoffe, Ihre Reportage erscheint früh genug, damit nicht andere bis dahin ...«


  Er brach ab, als die Tür so wuchtig aufgestoßen wurde, daß Sie gegen die Wand knallte. Ein uniformierter Mann kam indas Büro gestürmt. Seine Rangabzeichen wiesen ihn als Vier-Sterne-General aus. Er war leicht übergewichtig, und seingerötetes Gesicht deutete darauf hin, daß er zu hohemBlutdruck und zu cholerischen Anfällen zu neigen schien.


  »Schneider, haben Sie völlig den Verstand ...«, polterte er los, verstummte jedoch, als er die anderen Besucher im Büro sah.


  »Sie sind noch hier, sehr gut.«


  »Darf ich miteinander bekannt machen? Das ist General Pounder, der militärische Oberbefehlshaber dieses Projektes«,sagte Schneider ruhig. Es war unverkennbar, daß er dem General keine sonderlich großen Sympathien entgegenbrachte. »Und das sind Miß Sanders vom TIME-LIFE-Magazin undMister Atkinson. Er ist Paläontologe und hat die Hornplatte mitder Botschaft gefunden, wegen der Sie wohl hergekommensein dürften.«


  »Allerdings, das bin ich«, bestätigte Pounder. Mit einem Kopfnicken deutete er einen Gruß an. »Zunächst einmal diewichtigste Frage, Mister Atkinson. Wer weiß außer Ihnen vondiesem Knochenstück?«


  »Eine Hornplatte, Sir«, korrigierte Michael. »Außer uns habe ich lediglich ...«


  »Sagen Sie nichts!« fiel ihm Betty ins Wort. Ihr Mißtrauen war jäh erwacht. Die Frage, vor allem aber die lauernde Art,wie Pounder sie gestellt hatte, gefiel ihr nicht. Es erschien ihrverdächtig, daß er sich kein bißchen für die Platte selbst zuinteressieren schien, sondern nur dafür, wer alles davon wußte.Außerdem bemühte er sich nicht einmal, auch nur einen Ansatzvon Freundlichkeit zu wahren. Sie konnte den in der Luftliegenden Ärger förmlich riechen. Der General machte denEindruck, als würde er Zivilisten genauso verachten, wie Bettyumgekehrt Militärs nicht sonderlich schätzte.


  »Warum sagen Sie uns nicht erst einmal, warum Sie das wissen wollen?«


  Der General fuhr herum und deutete mit dem Finger auf sie.


  »Sie halten sich da raus!« fuhr er sie an. »Zu Ihnen komme ich später noch.«


  »Dann habe ich ja etwas, worauf ich mich freuen kann.«


  Betty hielt seinem zornigen Blick gelassen stand.


  »Aber erstens wüßte ich gerne, aus was ich mich warum heraushalten sollte, und zweitens, was dieses ganze Theaterüberhaupt bedeuten soll. Wir haben Ihnen einen Beweis füretwas herbeigeschafft, worüber Sie seit zwei Jahren imUnklaren waren, doch statt etwas Dankbarkeit zu zeigen,kommen Sie hereingestürmt und benehmen sich, als hätten wir Ihnen eine Atombombe unter dem Hintern weggeklaut. Bevor wir also irgendeine Ihrer Fragen beantworten, möchten wirgerne wissen, was für ein Spiel hier gespielt wird.«


  Sie warf einen raschen Blick in die Runde. Michael Atkinson war eine Spur blasser geworden, nickte aber zustimmend.Schneider hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und dieFüße wieder auf den Schreibtisch gelehnt.


  Vergeblich bemühte er sich, ein Grinsen zu verbergen; ihn schien die Auseinandersetzung außerordentlich zu amüsieren.


  Pounder hatte den Mund aufgesperrt und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Anscheinend hatte es schonlange niemand mehr gewagt, so mit ihm zu sprechen.


  »Das ist ... Passen Sie auf, was Sie sagen!« stieß er zornbebend hervor. »Sie sollten den Bogen nicht überspannen,Miß Sanders! Die Angelegenheit ist wesentlich ernster, als Sievielleicht denken. Also noch einmal: Wer weiß von derBotschaft auf dem Knochenstück?«


  »Ich bin Journalistin«, entgegnete Betty. »Es gibt Gesetze, die sowohl Pressefreiheit, wie auch einen Informantenschutzgewährleisten.«


  »Das interessiert mich nicht«, gab Pounder kalt zurück.


  Zwei Soldaten der Militärpolizei tauchten hinter ihm am Türrahmen auf. »Hier handelt es sich um eine Angelegenheitder nationalen Sicherheit, hinter der Ihre Pressefreiheitzurückzustehen hat. Warum machen Sie es sich und mirunnötig schwer? Ich finde früher oder später ja doch heraus,was ich wissen will. Einen Namen habe ich ohnehin schon:diesen Steve Gardner, der die erste Analyse angefertigt hat.Jetzt sagen Sie mir endlich, ob Sie es auch anderen erzählthaben.«


  Betty verzog abfällig das Gesicht.


  »Ein prähistorisches Fundstück soll die nationale Sicherheit gefährden? Sie machen sich lächerlich. Was passiert, wenn wiruns weigern, Namen zu nennen? Lassen Sie uns dann verhaften?«


  Sie bemühte sich, ihre Stimme bewußt spöttisch klingen zu lassen, doch ihr Sarkasmus prallte von General Pounder ab. Erblieb weiterhin ernst.


  »Das werde ich ohnehin«, erklärte er. »Eine Bereitschaft Ihrerseits zur Kooperation hätte ich als Zeichen guten Willensausgelegt, aber ich kann auch anders. Mir scheint, Sie habenIhre Situation immer noch nicht begriffen. Ich kann nichtzulassen, daß Sie Ihr Wissen an die Öffentlichkeit bringen.Betrachten Sie sich deshalb als vorübergehend festgenommen.«


  »Aber ...«


  Michael Atkinson schluckte schwer. Er war kreidebleich geworden. Entgeistert starrte er den General an.


  »Aber wir haben doch nichts Verbotenes getan!«


  Betty sprang von ihrem Stuhl auf. »Das können Sie nicht machen!« fauchte sie. »Dazu haben Sie keinerlei Recht!«


  »O doch, das habe ich«, behauptete Pounder. »Sie befinden sich hier auf militärischem Gelände, und ich sagte schon, daßes sich um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheithandelt, was mir die Möglichkeit gibt, Ihre zivilen Rechtevorläufig außer Kraft zu setzen. Wachen, führen Sie die beidenab.«


  »Das werden Sie noch bedauern!« stieß Betty hervor, während einer der beiden Militärpolizisten auf sie zutrat. »Ichwerde Sie verklagen, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht!«


  »Das steht Ihnen frei«, antwortete Pounder. »Später, wenn Sie sich wieder auf freiem Fuß befinden. Aber ich fürchte, das wirdeinige Zeit dauern.«


  ***


  »Sieh nur, er ist verletzt!« stieß Jeffrey Holder hervor. Der gigantische Saurier war inzwischen vollends aus dem Dschungel hervorgebrochen, so daß sie ihn in voller Größe sehen konnten. Das Tier mußte tatsächlich an die vierzig Meterlang sein, auch wenn ein beträchtlicher Teil seines Körpers auseinem langen, giraffenartigen Hals und einem noch längerenSchwanz bestand. Und von eben diesem Schwanz fehlte einStück. Es schien sauber, wie mit einem riesigen Messer,abgetrennt worden zu sein. Blut floß aus der Wunde undhinterließ eine rote Spur im Wüstensand.


  Das Tier stapfte in südlicher Richtung auf die Umzäunung zu. Als sie vor annähernd zwei Jahren errichtet worden war, hattesich der Dschungel gut fünf Meilen davon entfernt befunden.Seither war DINO-LAND beständig gewachsen, so daß dieDistanz nun stellenweise nicht einmal mehr eine halbe Meilebetrug. Nicht mehr lange, dann würde man den Zaun um einigeweitere Meilen zurückversetzen und erweitern müssen.


  »Ich möchte nur wissen, was einen solchen Giganten derart verletzen kann«, sinnierte Collins.


  »Wenn es überhaupt ein anderes Tier war«, murmelte Holder zweifelnd.


  »Was meinst du damit?«


  »Ist nur eine verrückte Idee, aber könnte es nicht sein, daß das Tier erst beim Wechsel in die Gegenwart verletzt worden ist?Bei dieser gewaltigen Körpergröße - kann es da nicht sein, daßein Teil des Schwanzes vom Zeitbeben nicht erfaßt wurde undin der Urzeit zurückblieb?«


  Collins schüttelte zweifelnd den Kopf. »Mach dir lieber Gedanken darüber, wie wir diesen Koloß stoppen sollen. Ichglaube nicht, daß du mit diesem Spielzeug da viel ausrichtenkannst.«


  Er meinte das Betäubungsgewehr, das Holder mittlerweile hinter den Sitzen hervorgeholt hatte. Es war eine Büchse, diePfeile mit einer Dosis verschoß, die ausreichte, einenausgewachsenen Elefanten für Stunden ins Land der Träume zuschicken. Gegen diesen Koloß jedoch nahm sich die Waffe tatsächlich nur wie ein Spielzeug aus.


  Der Saurier hatte inzwischen die Umzäunung von DINOLAND erreicht und trampelte darüber hinweg, vermutlich ohne sie überhaupt zu bemerken. Der Zaun konnte ohnehin nur diekleinen und mittelgroßen Saurier aufhalten. Für die größerenTiere stellte er kaum noch ein Hindernis dar.


  Wirkungsvoller waren die kleinen Lautsprecher, die überall entlang der Umzäunung angebracht waren und aus denen Töneim Infraschallbereich drangen, die für einen Menschen kaumhörbar waren. Für die meisten Saurier waren diese Frequenzenäußerst unangenehm, weshalb sie die Lautsprecher und damitauch die Umzäunung weitgehend mieden.


  Der Gigant schräg unter ihnen ließ sich davon jedoch in keiner Form beeindrucken. Der Schmerz mußte das Tier halbwahnsinnig machen. Immer wieder brüllte es auf. Einige Maleschien es nach seinem eigenen Schwanz schnappen zu wollen.Anscheinend begriff es nicht, daß es trotz der Verletzung unddes Schmerzes gar keinen Gegner gab, der es angriff.


  »Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Pfeile überhaupt durch seine Haut dringen«, erklärte Holder, während er die Waffeschußbereit machte. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, alses auszuprobieren.«


  »Und zu beten«, ergänzte Collins in nervösem Tonfall. »Hast du dir schon mal bewußt gemacht, worauf das Tier zuläuft,wenn es seine bisherige Richtung beibehält? Ein paar Meilenvoraus ist einer dieser verdammten Aussichtspunkte. Um dieseZeit halten sich da wahrscheinlich Hunderte von Menschenauf.«


  Holder überlief es kalt. Nachdem er jetzt bewußt darauf achtete, konnte er in der Ferne tatsächlich die Aussichtstürmeerkennen.


  »Hoffentlich kommt bald Verstärkung«, sagte er. »Nicht auszudenken, was passiert, wenn dieses Biest wirklich bisdahin kommt. Geh noch ein bißchen tiefer.«


  Collins drückte den Helikopter etwas nach unten. Die Maschine befand sich etwa zwanzig Meter entfernt in gleicherHöhe zum Kopf des Sauriers. Das war ein Minimum anSicherheitsabstand, wie er nötig war, um notfalls blitzschnellabdrehen und aufsteigen zu können.


  Bislang hatte das Tier den Hubschrauber nicht beachtet; der Schmerz schien es blind und taub zu machen. Sollte es dieMaschine jedoch bemerken, als Feind einstufen und angreifen,konnte es bei seiner enormen Größe gefährlich werden, wennsie sich noch näher herantrauten.


  Holder öffnete die Tür auf seiner Seite und visierte durch das Zielfernrohr den Hals des Sauriers an. Im Gegensatz zunormalen Waffen war das Betäubungsgewehr wesentlichschwieriger zu handhaben. Es genügte nicht, die Beute einfachnur zu treffen, sondern es kam auch auf den günstigstenWinkel an, damit die Nadel an der Spitze der kleinen Ampulledie Haut durchdrang und nicht einfach abbrach.


  Holders Finger war um den Abzug gekrümmt. Für einen kurzen Moment mußte er an seinen früheren Partner ThomasBurger denken. Er hätte kein Verständnis dafür gehabt, daß siediesen Giganten auf so humane und zugleich schwierige Art zustoppen versuchten.


  Ohne daß es einen konkreten Grund dafür gab, hatte Burger die Saurier gehaßt. Sie waren ihm einfach unheimlich gewesen,eine stetige Bedrohung der Menschen und ihrer Zivilisation,weshalb er stets darauf gedrängt hatte, ein entlaufenes Tierkurzerhand mit den Bordwaffen des Hubschraubers in Stückezu schießen.


  Nun war Burger tot, ermordet von einem dieser Saurier, die er so gehaßt hatte. Morgen sollte sein Begräbnis stattfinden.


  Holder zwang sich, diese Erinnerungen zu verdrängen, um sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Erst als er sicherwar, sein Ziel nicht verfehlen zu können, drückte er ab.


  Der Knall der Waffe, ohnehin gedämpft durch die Kopfhörer, war wesentlich leiser als bei einem normalen Gewehr. Das Projektil mit der Ampulle voller Betäubungsmittel wurde ausdem Lauf geschleudert. Es traf den Hals des Sauriers genauwie geplant etwa einen Meter unterhalb des Kopfes.


  »Guter Schuß«, lobte Collins. »Gleich noch mal.«


  Holder nickte. Er wartete auf irgendeine Reaktion des Tieres. Vergeblich. Anscheinend hatte es den Treffer nicht einmalbemerkt. Wahrscheinlich überlagerte der Schmerz seinerVerletzung alle anderen Empfindungen.


  Holder lud das Gewehr nach und zielte erneut. Wieder traf er, doch abermals erzielte er keine Reaktion. Das Betäubungsmittel brauchte natürlich eine Weile, um seine Wirkung zuentfalten, erst recht bei einem solchen Koloß, der ungeheureMengen Blut in seinem Körper haben mußte. Doch irgendwieglaubte Holder zu wissen, daß mehr als bloße Betäubungspfeilenötig war, um diesen Giganten zu stoppen.


  Mehrere schwarze Punkte tauchten am Horizont auf. Die angeforderte Verstärkung traf ein.


  »Endlich«, seufzte Collins erleichtert. »Gemeinsam dürften wir das Biest wohl schaffen.«


  Holder antwortete nicht. Mit brennenden Augen sah er zu den Aussichtstürmen und den darum gruppierten Buden undStänden hinüber, die inzwischen deutlich zu erkennen waren -ebenso wie die Vielzahl an Menschen, die sich dort aufhielten.


  Immer noch stapfte der Riesensaurier unbeirrt weiter darauf zu. Und trotz der beiden Betäubungsampullen hatte er seinTempo bislang nicht einmal um eine Winzigkeit verringert.


  ***


  »Zum Teufel, können Sie mir mal erklären, was das bedeuten soll?« polterte Professor Schneider und ließ seine Faustwuchtig auf die Schreibtischplatte niederfahren. Betty Sandersund Michael Atkinson waren verhaftet und aus seinem Büro geführt worden. »Sind Sie übergeschnappt, so mit meinen Gästen umzuspringen?«


  »Vorsicht, Schneider, auch Sie sollten besser aufpassen, was Sie sagen. Ihre Position ist nicht unantastbar, und IhreAufsässigkeit ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Mirscheint, Sie vergessen des öfteren, daß es sich immer noch umein militärisches Projekt handelt. Sie mögen ein fähigerWissenschaftler sein, aber mehr auch nicht. Das Oberkommando hier führe ich, und ich verbitte es mir, daß Sie sich in meine Angelegenheiten mischen. War dasdeutlich genug?«


  »Völlig«, bestätigte Schneider trocken. »Ich bekomme richtig Angst.« Er stand auf, stützte die Hände auf den Schreibtischund beugte sich vor. »Und jetzt werde ich Ihnen mal etwassagen. Es ist mir völlig egal, wie viele Sterne Sie an IhrerUniform tragen. Wenn Ihnen meine angebliche Aufsässigkeitauf die Nerven geht, so tut es Ihre Wichtigtuerei umgekehrtschon lange, und ich lasse mir von Ihnen nicht den Mundverbieten.«


  Pounders Gesicht lief rot an. Es war unverkennbar, daß er sich nur noch mit Mühe beherrschen konnte. »Schneider, ichwarne Sie. Treiben Sie es nicht auf die Spitze, oder Sie könnenIhren Freunden in einer hübschen Arrestzelle Gesellschaftleisten!«


  »So dumm sind nicht einmal Sie.« Schneider griff nach seinen Zigaretten und zündete sich eine an. Demonstrativ blieser den Rauch in Pounders Richtung. »Ich bin keiner IhrerStiefellecker, dem Sie Befehle erteilen können, sondern einziviler Angestellter bei diesem Projekt, und theoretisch kannich jederzeit kündigen. Sie wissen so gut wie ich, daß Sie sichselbst den Ast absägen würden, auf dem Sie sitzen, wenn Siegegen mich vorgehen, denn dann käme es zu einerUntersuchung, und Sie können sich darauf verlassen, daß ichdabei kein Blatt vor den Mund nehmen würde. Also hören Sie auf, mit leeren Drohungen um sich zu schmeißen, und lassen Sie uns wie vernünftige Menschen miteinander reden.«


  »Na schön.« Pounder atmete tief durch. »Dann möchte ich von Ihnen wissen, was Sie sich dabei gedacht haben,Geheiminformationen an Außenstehende weiterzugeben.«


  »Das haben wir doch geklärt. Sie waren einverstanden, daß ich bis auf den ursprünglichen Zweck des Projektes Laurinalles in Bezug auf DINO-LAND an die Öffentlichkeit bringendarf.«


  »Das war, bevor wir die Hornplatte erhielten.«


  »Und was hat sich seither so grundlegend geändert? Immerhin hat Atkinson sie gefunden. Wenn er damit nichtfreiwillig zu mir gekommen wäre, wüßten wir noch nichteinmal davon. Da ist es natürlich ungeheuer geschickt, ihn zumDank dafür einzusperren.«


  »Aber begreifen Sie denn nicht, was diese Botschaft bedeutet?« Pounder nahm seine Uniformmütze ab und strichsich mit der Hand über seine lediglich von einem spärlichenblonden Haarkranz umrahmte Glatze. Ohne die Mütze sah seinKopf so kugelrund aus, daß sich Schneider unwillkürlich aneine Bowlingkugel erinnert fühlte. »Wir können von Glücksagen, daß er zu uns gekommen ist, und ich werde alles tun,um zu verhindern, daß Informationen über diese Sachedurchsickern. Wenn sicher ist, daß die Opfer der Zeitbeben denWechsel überlebt haben, verschafft uns das ungeahnteMöglichkeiten, auch in militärischer Hinsicht. Wir könnenbeispielsweise Atombomben in die Vergangenheit schickenund sie an Orten stationieren, die in der Jetztzeit militärischwichtig werden. Das ist ein Machtinstrument sondergleichen. Verstehen Sie jetzt, wieso der Fund dieser Botschaft unmittelbar unsere nationale Sicherheit betrifft?«


  Schneider musterte sein Gegenüber einige Sekunden schweigend. »Sie meinen das wirklich ernst, nicht wahr?«


  »Natürlich! Selbst ein Zivilist wie Sie dürfte doch erkennen, welche ungeahnten Möglichkeiten sich uns hier eröffnen.«


  Wieder schwieg Professor Schneider ein paar Sekunden lang und starrte den General nur stumm an. Dann drückte er seineZigarette aus und schüttelte verbittert den Kopf. »Sie sind jakrank«, murmelte er.


  »Ich verbitte ...«


  »Auf eine solche Idee kann wirklich nur ein völlig größenwahnsinniger Militärbürokrat kommen«, fuhr derProfessor unbeirrt fort. »Und darüber hinaus würde es auchnicht funktionieren, wie ich Ihnen als Physiker versichernkann. Was glauben Sie, wie haltbar eine Atombombe ist?Selbst das härteste Metall würde nach einigen tausend Jahrenverrotten, und selbst wenn es Zehntausende von Jahren wären,würde das nichts ändern. Immerhin sprechen wir hier von weitüber hundert Millionen Jahren. Also schlagen Sie sich dieseIdee aus dem Kopf.«


  »Es wird sich ein Weg finden lassen«, beharrte Pounder.


  »Auf jeden Fall wissen wir nun, daß wir die konkrete Möglichkeit haben, Reisen in die Vergangenheit durchzuführen. Ein erster Durchbruch ist geschafft, und vielleicht wirdes schon bald möglich sein, gezielt Reisen in bestimmteZeitepochen durchzuführen. Anstatt einen Unsichtbarkeitsschirm zu entwickeln, wie es das ursprüngliche Ziel von Projekt Laurin war, haben Sie einenersten Schritt hin zur Konstruktion einer Zeitmaschine getan!Wenn das kein Staatsgeheimnis ist, dann weiß ich nicht, wassonst.«


  Seine Augen glänzten vor Aufregung, wie die eines Kindes, das gerade begann, seine Geschenke unter demWeihnachtsbaum auszupacken. Er hatte sich so in seineTagträumereien hineingesteigert, daß er sogar Schneidersrespektlose Anklagen ignorierte, sie vermutlich schonvergessen hatte. Deutlicher noch als seine Worte zeigte dies,wie sehr er von dem überzeugt war, was er sagte.


  Für Professor Schneider hingegen war es eine Alptraumvision. Das Projekt, das er ursprünglich geleitet hatte, war in seinen Augen so gründlich fehlgeschlagen, wie es nur möglichwar. Es hatte zu einer Katastrophe geführt, und es war ihm einschwacher Trost, daß er und seine Mitarbeiter nur einen Teilder Schuld daran trugen. Sie hatten an einer Art Tarnkappegearbeitet, einem Feld, das alles, was sich darunter verbarg, fürdie Umwelt unsichtbar machte.


  Das erste Experiment hatte wegen eines Assistenten, der im ungünstigsten Moment einen Herzanfall erlitten hatte,abgebrochen werden müssen, war kurz darauf aber gegenseinen Willen - und sogar während seiner Abwesenheit -wiederholt worden. Den Befehl dazu hatte der damaligemilitärische Oberbefehlshaber, General Stanton, erteilt. Stantonwar eines der ersten Opfer gewesen, das von dem Zeitfeld indie Vergangenheit gerissen worden war. Man hatte ihn bislangfür tot gehalten, doch aufgrund der neuen Erkenntnisse konntees ebensogut sein, daß er in einer anderen Zeitepoche nochlebte.


  Stanton war durch General Pounder ersetzt worden, was Schneiders Abneigung gegen das Militär zu einer regelrechtenAversion gesteigert hatte. Stanton und Pounder hattenwesentlich mehr als nur den Dienstrang gemeinsam. In denAugen des Professors waren sie beide mindestens gleich großestarrköpfige Idioten. Entweder lockte die Army gerade solcheLeute in unverhältnismäßig großer Zahl an, oder es machte sieerst dazu. Möglicherweise waren Borniertheit und das Ablegenhumanen Denkens die Voraussetzung dafür, um beim MilitärKarriere zu machen.


  Schneider hätte wissen müssen, daß man irgendwann von ihm verlangen würde, in dieser Richtung weiterzuforschen. In denvergangenen zwei Jahren hatten er und seine Mitarbeiter nurdaran gearbeitet, mehr über das plötzliche Erscheinen desUrzeitgebietes in der Gegenwart herauszufinden. Das war dringend nötig, da sich DINO-LAND immer weiter ausbreitete.


  Am Anfang hatte sich das Dschungelgebiet aufgrund der ungeheuren Energien des Gamma-Zyklotrons, das auch nachdem Wechsel in die Vergangenheit in der Station weiterlief, inmehreren riesigen Schüben ausgedehnt. Dann hatte sich eineSpezialeinheit der Army unter der Führung Marc Littlecloudstodesmutig einem der Zeitbeben ausgesetzt. Man hatte gehofft,daß die Männer unbeschadet in die Urzeit gelangen und dasZyklotron ausschalten würden, bevor der Urwald Las Vegaserreichte.


  Doch das Unternehmen war gescheitert, Las Vegas aus der Gegenwart verschwunden. Bislang hatte man davon ausgehenmüssen, daß die Männer der Spezialeinheit bei dem Wechselgetötet worden waren - ein Grund dafür, daß man kein zweitesMal das Risiko eingegangen war.


  Bis heute. Die Botschaft auf der Hornplatte war ein eindeutiger Beweis dafür, daß es Menschen gab, die die Reisein der Urzeit überstanden hatten.


  Nach dem Las-Vegas-Desaster hatten die Beben nachgelassen und sich auch nicht mehr streng kreisförmig ausgewirkt,sondern zahlreiche kleine Auswüchse gebildet. Heute besaßDI-NO-LAND einen Radius von knapp fünfzig Meilen.


  Sie hatten gehofft, daß die Beben nach und nach zum Stillstand kommen würden, doch dies war nicht der Fall. DieZeitbeben hatten angedauert, wenn auch nur in geringemRahmen. Alle paar Stunden hatte irgendwo am Rande desriesigen Gebietes ein Austausch zwischen Vergangenheit undGegenwart stattgefunden, doch der Prozeß war jeweils auf einGebiet von wenigen Metern begrenzt gewesen.


  Und jetzt gab es neuen Grund zur Besorgnis. Aus den letzten Beben konnte man eindeutig ersehen, daß sich der Prozeßwieder mit mathematischer Progression steigerte.


  Es war wie bei der alten Geschichte von dem Mann, der als Lohn für eine geleistete Hilfe für jedes Feld eines Schachbrettes die jeweils doppelte Anzahl von Getreidekörnernbekommen wollte. Die Forderung wurde sofort akzeptiert,doch schon bald merkte man, daß sie schlichtweg unerfüllbarwar.


  Man begann mit einem Korn, für das nächste Feld dann zwei, anschließend vier, acht, sechzehn und so weiter. Bei jedemdritten oder vierten Feld wuchs die Zahl der Körner um eineganze Dezimalstelle. Nach zwanzig Feldern war man schon beiweit über einer Million Körnern angelangt.


  Der Verdopplungsprozeß steigerte sich immer stärker, so daß beim dreißigsten Feld die Milliarde überschritten war. AmEnde des Schachbrettes wären aus dem unscheinbaren einenKorn insgesamt über achtzehn Trillionen geworden!


  Bei der Ausdehnung von DINO-LAND verhielt es sich ähnlich. Noch war die Steigerung der Zeitbeben unbedeutend,doch das würde sich ändern, sobald ein bestimmter Punktüberschritten war. Wo jetzt noch wenige Quadratmeterbetroffen waren, würden irgendwann Hunderte, schließlichTausende von Quadratmeilen auf einen Schlag verschwinden.Bis dahin würde die Bedrohung durch die Dinosaurier längstnicht mehr zu kontrollieren sein.


  Es war fraglich, ob die Erde in der heutigen Form in einigen Jahren überhaupt noch existieren würde, und Pounderspekulierte bereits darauf, weitere Experimente dieser Artdurchzuführen! Schneider konnte ob soviel blinderVerbohrtheit nur den Kopf schütteln.


  So war er beinahe froh, als das Telefon klingelte und er kurzzeitig abgelenkt wurde. Er nahm den Hörer ab, lauschteein paar Sekunden und reichte ihn dann an Pounder weiter.


  »Für Sie. Ihr Adjutant.«


  »Hier Pounder«, blaffte der General in den Hörer. »Was gibt es?« Auch er lauschte kurz, ohne Zwischenfragen zu stellen.Sein Gesicht wurde ernst. »Ich komme sofort«, sagte erschließlich und legte auf.


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Schneider.


  »Unvorhergesehene Schwierigkeiten«, erklärte der General und setzte seine Mütze wieder auf. »Beim letzten Zeitbeben istanscheinend ein ziemlich gewaltiges Vieh mit in dieGegenwart gelangt. Es hat die Umzäunung verlassen undbedroht einen Aussichtsposten. Aber keine Sorge, das kriegenwir in den Griff.« Er räusperte sich. »Und was die Plattebetrifft - hoffen wir, daß noch nichts darüber an Außenstehendegedrungen ist, damit kein irreparabler Schaden entsteht.«


  Er eilte aus dem Büro. Schneider blieb allein zurück. Er zündete sich eine weitere Zigarette an und starrte langnachdenklich ins Leere. Dann hatte er sich zu einem Entschlußdurchgerungen. Er war sich bewußt, daß man ihm sein Tun,wenn Pounder jemals davon erfahren würde, als Hochverratauslegen konnte, doch dieses Risiko war er einzugehen bereit.Es war die einzige Möglichkeit, der Journalistin und MichaelAtkinson zu helfen und zugleich Pounders wahnsinnige Plänezu durchkreuzen.


  Er griff nach dem Telefonhörer und legte ein zusammengefaltetes Taschentuch über die Muschel. Zusätzlich zerknüllte er zwei Zettel und stopfte sie sich in den Mund, um seine Stimmezu verstellen. Statt sich von seiner Sekretärin verbinden zulassen, wählte er selbst die Nummer der Redaktion desamerikanischen Nachrichtensenders CNN in Atlanta.


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er, als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde. »Ich habe wichtigeInformation für Sie. Hören Sie zu ...«


  ***


  Steve Gardner erschien an diesem Tag erst am frühen Nachmittag zur Arbeit. Genau wie Michael Atkinson war er beiHumanidyne beschäftigt, einem privaten Forschungslabor, dassich schwerpunktmäßig mit Paläontologie beschäftigte.


  Es ging dem Labor finanziell nicht allzu gut, und dementsprechend fielen die Gehälter nicht besonders hoch aus.Auch die Aufstiegschancen waren nicht rosig, im Grundebestanden sie hauptsächlich darin, irgendwann zu einem dergroßen, erfolgreichen Labors wechseln zu können. Dafür botHumanidyne immerhin ein hervorragendes Sprungbrett. Schonso mancher Wissenschaftler, der sich hier seine ersten Sporenverdient hatte, war später in die Industrie gewechselt und hattedort Karriere gemacht.


  Gardner war daran nicht sonderlich interessiert, und er wußte auch, daß seine Chancen dafür nicht mehr allzu gut standen. Erwar bereits zweiundvierzig Jahre alt, und bislang hatte niemandversucht, ihn abzuwerben. Doch wichtiger als eine Karrierewar ihm ohnehin, daß er eine Arbeit hatte, die ihm Spaßmachte und ihn ausfüllte. In dieser Hinsicht fühlte er sich beiHumanidyne sehr wohl, da man ihm hier weitgehendeFreiheiten ließ.


  Dazu gehörte auch, daß er sich nicht allzu sehr an feste Arbeitszeiten klammerte. Es kam immer wieder vor, daß eineArbeit dringend erledigt werden mußte, dann machte es ihmauch nichts aus, bis tief in die Nacht hinein Überstunden zumachen. Er war Junggeselle und nur locker mit einemMädchen befreundet. Eine Ehefrau hätte es sicherlich nichteinfach hingenommen, daß er des öfteren erst in den frühenMorgenstunden nach Hause kam.


  In der vergangenen Nacht war dies wieder einmal der Fall gewesen. Im Auftrag eines Museums hatte er eine ganze Reiheeiliger Analysen anfertigen müssen. Mitten in der Nacht wardann noch seine Kollege Michael Atkinson eingetroffen, derim Death Valley Ausgrabungen durchführte, und hatte ihngebeten, das Alter von Schriftzeichen auf einer gefundenHornplatte zu analysieren.


  Anfangs hatte Steve alles für einen dummen Scherz gehalten und sich trotz der knappen Zeit nur darauf eingelassen, weil ermit Michael gut befreundet war. Mit dem sensationellenErgebnis, zu dem die Untersuchungen geführt hatten, hatte erkeinesfalls gerechnet. Es stellte sich heraus, daß dieeingeritzten Buchstaben bereits über einhundert MillionenJahre alt waren.


  Erst spät in der Nacht hatte Steve Gardner sämtliche Untersuchungen abschließen können und sich deshalb amfolgenden Tag den Vormittag freigenommen, um ausschlafenzu können. So kam es, daß er erst mittags bei Humanidyneeintraf.


  Das Wissen um die unglaubliche Analyse, die er für Michael Atkinson durchgeführt hatte, lastete wie ein schweres Gewichtauf ihm. Zu ungeheuerlich war die Entdeckung. Es fiel ihmunglaublich schwer, dieses Wissen für sich zu behalten, dochMichael hatte ihn gebeten, niemandem etwas davon zu sagen.Schweren Herzens hatte Steve schließlich zugestimmt, dochwas es wirklich bedeutete, niemandem von der vielleichtsensationellsten Entdeckung, die er im Laufe der Jahregemacht hatte, erzählen zu dürfen, merkte er erst richtig, als erdas Institut an diesem Tag erreichte und sich darauf einrichtete,die ganze Zeit über so tun zu müssen, als ob nichts Besonderespassiert wäre.


  Er wurde von seinen Grübeleien abgelenkt, als ihm auf dem Weg zu seinem Büro eine der Sekretärinnen entgegentrat.


  »Mister Gardner? Einen Augenblick bitte, ich muß Sie kurz sprechen.«


  »Was gibt es denn?«


  »In Ihrem Büro warten zwei Männer auf Sie. Sie kommen vom FBI.«


  Ungläubig runzelte Steve die Stirn. »FBI? Haben sie gesagt, was sie wollen?«


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Nein. Nur, daß sie Sie sprechen müßten. Ich habe gesagt, Sie wären bereits auf demWeg hierher.«


  »In Ordnung, danke.«


  Langsamer als bisher ging Steve weiter. Was konnte das FBI von ihm wollen? Er empfand automatisch Unbehagen, wie eswohl die meisten Menschen verspüren, wenn sie erfahren, daßdie Polizei sie sprechen will - erst recht, wenn es sich um dasFBI handelte, die Bundespolizei. Auch wenn sich Gardnernicht bewußt war, gegen irgendein Gesetz verstoßen zu haben,änderte das nichts daran. Er atmete noch einmal tief durch undöffnete dann die Tür.


  Man hätte ihm gar nicht sagen müssen, daß die beiden Männer vom FBI wären. Er hätte es auch so im gleichenMoment vermutet, in dem er sie sah. Sie entsprachen so sehrdem Klischee vom Special Agent, wie es in den meistenFilmen und Fernsehserien verbreitet wurde, daß es ihn nichteinmal gewundert hätte, wenn sie so originelle Namen wie»Smith« oder »Johnson« getragen hätten.


  Das immerhin war jedoch nicht der Fall. Sie stellten sich ihm als Chester Desmond und Sam Stanley vor. Beide warenschlank, mittelgroß und trugen dunkle Anzüge. Desmond hattekurzes schwarzes Haar, das von Stanley war hellblond. Siehatten Allerweltsgesichter ohne besondere Merkmale, so daß esschon kurz nach einer Begegnung schwierig gewesen wäre, siein der Menge wiederzuerkennen, und sie zeigten den Ausdruckgelangweilter Gleichgültigkeit, der allen Spezialagenten beiihrer Ausbildung in einem Pflichtfach beigebracht zu werdenschien.


  »Kommen wir direkt zum Thema, unsere Zeit ist begrenzt«, begann Desmond das Gespräch, nachdem sie sich vorgestelltund ihre Ausweise gezeigt hatten. »Sie haben gestern für einenMister Atkinson eine Altersanalyse an einer Dinosaurier-Hornplatte durchgeführt?«


  Steve nickte unsicher. Aus dieser Richtung also wehte der Wind. Auch jetzt war er sich noch keines Vergehens bewußt.Schließlich hatte er an der Platte nur eine routinemäßige Analyse durchgeführt, auch wenn das Ergebnis alles andere als routinemäßig gewesen war.


  Möglicherweise hatte sich Michael Atkinson mittlerweile mit seinem Fund an die Behörden gewandt, und die Agenten warennur geschickt worden, um sich zu vergewissern, daß dasErgebnis der Untersuchung stimmte.


  Er klammerte sich an diese Erklärung, obwohl er zugleich wußte, wie unwahrscheinlich sie war. Analysen wie diesekonnte jedes nur halbwegs gut ausgestattete Labordurchführen. Anstatt FBI-Agenten zu schicken, hätten dieBehörden eher eine eigene Untersuchung durchgeführt. Irgendetwas stimmte anscheinend mit der Platte nicht. Immerhin hattesich Michael auch sehr merkwürdig verhalten. Allein seineBitte, den sensationellen Fund vorläufig zu verschweigen, warschon verdächtig gewesen.


  »Ein Kollege hat mir die Platte gebracht und mich um eine Altersbestimmung gebeten«, erklärte er und knetete nervösseine Hände. Der durchdringende Blick, mit dem ihn diebeiden Agenten musterten, steigerte sein Unbehagen noch.»Ich habe nur eine ganz normale Analyse gemacht. Was istdenn überhaupt los? Stimmt etwas mit der Platte nicht?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, erwiderte Desmond. »Beantworten Sie nur einfach unsere Fragen. Haben Sie bereitsirgend jemandem von der Nachricht auf der Platte und IhrerAnalyse erzählt?«


  »Nein, bislang nicht. Michael hat mich gebeten, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


  »Haben Sie Kopien des Analyse-Ergebnisses oder sonst irgendwelche Aufzeichnungen angefertigt?«


  »Nein, das war nicht nötig.«


  »Sehr gut.« Zufrieden nickten die beiden Beamten und standen auf. »Es tut mir leid, Mister Gardner, aber im Interesseder nationalen Sicherheit müssen wir Sie vorübergehendfestnehmen. Bitte kommen Sie mit uns, ohne Widerstand zu leisten.«


  Steve sprang auf. »Aber ... warum denn?« stieß er fassungslos hervor. »Ich habe doch nichts getan!«


  »Man wird Ihnen später alles erklären«, entgegnete Desmond. »Wir sind nur hier, um Sie abzuholen. Ich hoffe, Sie machenuns keine Schwierigkeiten, dann können wir wohl aufHandschellen verzichten. Glauben Sie uns, Sie haben nichts zubefürchten, es handelt sich nur um eine reineVorsichtsmaßnahme.«


  Ohne Widerstand ließ sich Steve Gardner aus dem Büro führen. Er war viel zu schockiert, um auch nur an Gegenwehrzu denken.


  ***


  Ein, zwei schreckliche Sekunden lang war Boris Corman unfähig, sich zu bewegen. Der harte Sturz war ebenso dafürverantwortlich wie der Schrecken. Hilflos mußte ermitansehen, wie die drei Compsognathus' immer näher kamen.


  Gleich darauf zuckte ein greller Schmerz durch sein Bein. Einer der Saurier hatte ihn in den Oberschenkel gebissen, undwenn die Tiere auch verhältnismäßig klein waren, so besaßensie doch fast handlange Mäuler mit nadelspitzen Zähnen.Dennoch hatte Corman gleich in zweifacher Hinsicht Glück.Zum einen war sein Schenkel zu dick, als daß derCompsognathus sich richtig darin verbeißen konnte, so daßsich nur die vordersten Zähne durch den Stoff der Hose inseine Haut bohrten. Und außerdem riß der Schmerz ihn ausseiner Lähmung.


  Gerade noch rechtzeitig konnte er den Kopf zur Seite wenden. Nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht klapptendie Fänge eines zweiten Reptils zusammen.


  Blindlings schlug Boris Corman mit der Faust um sich. Er traf einen der Saurier, der unter der Wucht des Hiebesdavongeschleudert wurde, gegen die Wand prallte undbenommen liegenblieb. Der zweite Compsognathus versuchtenach seinem Arm zu schnappen, verfehlte ihn jedoch.


  Corman wälzte sich herum und stemmte sich in die Höhe. Mühsam kam er auf die Beine. Die Bißwunde im Schenkelschmerzte so stark, daß er fast wieder gestürzt wäre, doch esgelang ihm gerade noch rechtzeitig, sich an der Wandabzustützen.


  Noch einmal schnappte einer der Compsognathus' nach ihm, aber diesmal war Corman auf der Hut. Er versetzte dem Tiereinen leichten Tritt, der es zurückweichen ließ. Nachdem erwieder aufrecht stand, schienen auch die beiden anderenSaurier einzusehen, daß er ein zu großer und gefährlicherGegner für sie war. Sie krochen in die Ecke zurück, in der siezuvor gelegen hatten, und verfielen wieder in Apathie.


  Corman humpelte zum Ausgang und verließ das Gehege. Er verstand nicht, was mit den Tieren los war. So aggressiv hatteer sie noch nie erlebt. Für gewöhnlich waren sie völligfriedlich.


  Vermutlich hing es mit dem Serum zusammen - es schien unvorhersehbare Nebenwirkungen zu haben. Wenigstensmachte es die Tiere allem Anschein nach nicht grundsätzlichaggressiv, sondern löste diese Reaktion lediglich dann aus,wenn man sich ihnen näherte und sie sich bedroht fühlten.


  Corman verließ den Keller. Beim Hochsteigen der Treppe konnte er das verletzte Bein nicht voll belasten; die Wunde warwohl doch schlimmer, als er gedacht hatte, und sie blutetestark. Ein großer, dunkler Blutfleck tränkte seine Hose amOberschenkel.


  Leise vor sich hin fluchend humpelte er zum Badezimmer, wo er den Medizinschrank öffnete und sich auf denBadewannenrand setzte. Mit einer Schere schnitt er daszerrissene Hosenbein ab und betrachtete die Verletzunggenauer.


  Die vorderen Zähne des Compsognathus hatten sich tief in seine Haut gebohrt, doch handelte es sich nur umFleischwunden, die zwar sehr schmerzhaft waren, aberschlimmer aussahen, als sie tatsächlich waren. Ein stetiger roterStrom pulsierte aus den Wunden und lief an seinem Beinherab, doch würde es nicht schwer sein, die Blutung zu stillen.Zunächst jedoch mußte er die Wunden desinfizieren.


  Corman griff nach einem Fläschchen mit einer Jodtinktur. Sie brannte höllisch, als er sie auf die Verletzungen träufelte undrund um die Wundränder auftrug, aber er biß die Zähnezusammen. Anschließend legte er einen festen Verband an. Alser schließlich aufstand, war der Schmerz einigermaßenerträglich geworden, und er konnte wieder fast normal gehen.


  Auf den Schrecken brauchte er jetzt erst einmal einen Drink. Heiße Wut auf die Compsognathus' loderte in ihm. Er wußte,wenn er gleich wieder in den Keller hinunterging, würde ersich nicht beherrschen können und die Tiere töten. Das aberdurfte auf keinen Fall geschehen. Er brauchte die Saurier nochfür weitere Untersuchungen.


  Er mußte sich beruhigen, damit er nichts Unüberlegtes tat. Corman ließ sich in einen Sessel sinken. Um sich abzulenken,schaltete er den Fernseher ein. Ohne sonderliches Interessezappte er die Programme durch, bis eine Meldung auf demNachrichtensender CNN plötzlich seine Aufmerksamkeiterregte.


  Es ging um DINO-LAND und darum, was mit Las Vegas geschehen wäre, das vor zwei Jahren von dem Urzeitdschungelverschlungen worden war.


  Corman bekam nur den letzten Teil der Meldung mit, so daß er den Gesamtkontext nicht richtig verstand. Deshalb ließ erden Sender eingestellt und wartete darauf, daß der Berichtwiederholt wurde.


  Er mußte sich eine halbe Stunde gedulden, doch das Warten lohnte sich. Es wurde von angeblichen Beweise berichtet, daßdie verschwundenen Landstriche nicht vernichtet und dievermißten Personen nicht zwangsläufig tot wären, sondern daßes einen Austausch zwischen Vergangenheit und Gegenwartgegeben hätte, der sich mit jedem weiteren Zeitbebenfortsetzte.


  Aufgeregt sprang Corman hoch und schaltete den Fernseher aus. Der Schmerz in seinem Bein war vergessen. DieGedanken überschlugen sich in seinem Kopf.


  Durch die Nachricht eröffneten sich ihm völlig neue Perspektiven. Bislang war er davon ausgegangen, daß er nurdie Saurier durch sein Serum unfruchtbar machen und dadurchzum Aussterben verurteilen könnte, die sich im DINO-LANDaufhielten.


  Nun jedoch gab es für ihn eine Möglichkeit, an allen Sauriern Rache zu nehmen. An all den Bestien, die vor Jahrhundertmillionen Jahren gelebt hatten!


  Es existierte ein Weg in die Urzeit der Erde, und er würde alles daran setzen, diesen Weg zu beschreiten!


  ***


  »Ich glaube das alles nicht«, murmelte Betty zum wiederholten Male innerhalb der letzten Stunden. Unablässig ging sie in der engen Zelle auf und ab. »Am liebsten würde ich diesemPounder den Hals umdrehen.«


  Man hatte sie und Michael zusammen in eine Gefängniszelle im Keller des Gebäudes gesperrt. Sie hätte nicht einmalgedacht, daß es so etwas hier gab.


  Aufgrund des wissenschaftlichen Anstriches, den man sich gab, hatte sie wohl etwas zu gründlich verdrängt, daß DINOLAND militärisches Sperrgebiet war, und alles, was damit zutun hatte, dem Oberkommando des Militärs unterstand. Alsoauch dieses Forschungszentrum. Insgesamt gab es sechsZellen, doch die restlichen fünf standen leer.


  »Es tut mir leid, daß du meinetwegen in Schwierigkeiten geraten bist, Betty«, versicherte Michael Atkinson. In sichzusammengesunken saß er auf einer der beiden Pritschen.Angesichts der Situation, in der sie sich befanden, hatten siedie förmlichen Anreden fallengelassen. »Wenn ich das vorhergeahnt hätte ...«


  Betty winkte ab. »Das konnte niemand ahnen. Anderenfalls hätte ich mich ganz anders abgesichert. Aber dieser Generalwird den Ärger seines Lebens bekommen, das verspreche ichdir. In der Redaktion weiß man, wo ich bin, und man wird esschnell merken, wenn ich nicht zurückkomme.«


  »Ich hatte bislang selten mit der Polizei und erst recht nicht mit dem Militär zu tun«, erklärte Michael. »Aber aus demFernsehen weiß ich, daß wir das Recht auf ein Telefongesprächund einen Anwalt haben.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das hier nicht«, entgegnete Betty niedergeschlagen. »Wir haben uns keiner kriminellen Handlung im zivilrechtlichen Sinne strafbar gemacht. Wenn es umdie nationale Sicherheit geht, gelten andere Maßstäbe. Pounderkann völlig zu recht damit argumentieren, daß bei einem Anrufdie Gefahr besteht, wir könnten Staatsgeheimnisse ausplaudern, denn anscheinend stuft er die Nachricht so ein.«


  »Vielleicht kann Professor Schneider etwas für uns tun«, warf Michael hoffnungsvoll ein. »Er schien mit der ganzen Sachenicht einverstanden zu sein.«


  »Mehr noch, er kann Pounder nicht ausstehen«, ergänzte Betty. »Das war unverkennbar. Aber seine persönlicheMeinung ist unerheblich. Ich glaube nicht, daß er viel für unserreichen kann. Er ist nur ein Wissenschaftler und hat mitsolchen Sicherheitsfragen nichts zu tun.«


  Als wäre die Erwähnung des Professors ein Stichwort gewesen, wurde in diesem Moment die Tür des kleinenZellentraktes geöffnet. Schneider kam herein und trat an dasGitter ihrer Zelle.


  »Verschwinden Sie! Ich will allein mit den Leuten reden«, schnauzte er den uniformierten Militärpolizisten in seinerBegleitung an. Er schien ziemlich schlechte Laune zu haben,und seine barschen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. DerSoldat nickte hastig, kehrte um und schloß die Tür hinter sichwieder. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das allestut«, wandte sich Schneider an die beiden Gefangenen.


  »Dann tun Sie etwas, damit wir hier herauskommen«, verlangte Michael Atkinson.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht«, entgegnete Schneider. »Wenn es nach mir ginge, kämen Sie sofort frei, aber Pounderhat nun mal hier das Sagen. Schade, daß Colonel Straiter nichthier ist; er könnte vielleicht etwas ausrichten. Er ist so etwaswie ein militärischer Berater und hat auch auf Pounder einigenEinfluß.« Schneider zuckte mit den Schultern. »Nur leider ister zur Zeit auf irgendeiner Tagung in Washington.«


  »Können Sie nicht wenigstens dafür sorgen, daß wir aus diesem Loch herauskommen?« erkundigte sich Betty.


  »Schließlich sind wir keine Schwerverbrecher. Es gibt doch sicher auch andere Möglichkeiten, uns ausbruchsicherunterzubringen.«


  »Sicher«, bestätigte Schneider zerknirscht. »Aber ich fürchte, Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, daß Pounder Sie hierhergebracht hat. Sie haben ihm ganz schön zugesetzt, MißSanders, und ich denke, dafür will er Sie beide erst einmalschmoren lassen. Aber verlassen Sie sich darauf, spätestensheute abend wird man Sie in vernünftige Quartiere bringen.Sofern Sie dann überhaupt noch unter Arrest stehen.«


  Betty trat an das Gitter. »Demnach glauben Sie, daß Pounder es sich doch noch anders überlegt?«


  »Ich glaube, ihm wird keine andere Wahl bleiben«, erwiderte Schneider mit einem angedeuteten Grinsen und kratzte sich amKopf. »Ich habe vor ein paar Minuten Anrufe von CNN undeinigen anderen Fernsehstationen bekommen, die sicherkundigt haben, ob wir wirklich einen sicheren Beweis dafürhaben, daß die verschwunden Menschen in die Vergangenheitversetzt wurden und dort noch leben. Irgendwie muß wohldoch etwas durchgesickert sein.« Sein Grinsen verstärkte sichnoch. »Natürlich mußte ich alles abstreiten, aber ich fürchte,ich war nicht allzu überzeugend. Wenn Sie mich fragen, wirddie Nachricht noch in dieser Stunde landesweit über dieBildschirme flimmern, und dann gibt es keinen Grund mehr,Sie länger festzuhalten.«


  »Gardner«, stieß Michael hervor. »Steve war der einzige, der noch von der Nachricht auf der Hornplatte wußte. Er mußgeplaudert haben. Verdammt, ich habe ihn ausdrücklichgebeten, es für sich zu behalten. Statt dessen rennt dieser Idiotdirekt zum Fernsehen.« Er schüttelte den Kopf. »Hätte ichnicht von ihm erwartet.«


  »Gehen Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht«, gab Schneider zurück. »Noch ist ja nicht sicher, daß er die undichte Stelle ist.Und selbst wenn, hat er Ihnen in diesem Fall unbewußt einengroßen Gefallen getan. Übrigens habe ich erfahren, daßPounder das FBI eingeschaltet hat und Ihr Kollege ebenfallsverhaftet wurde.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Daswollte ich Ihnen nur kurz sagen. Ich muß wieder zurück. Gibtes noch irgend etwas, das ich für Sie tun kann?«


  »Sie könnten uns einen Fernseher bringen«, antwortete Michael. »Wenn schon über meinen Fund berichtet wird,würde ich mir das gerne auch ansehen.«


  Schneider lachte. »Ich hoffe, daß Sie sich die Nachrichten schon heute abend in Ihrem Hotelzimmer ansehen können«,sagte er. Er verabschiedete sich, lächelte ihnen noch einmalaufmunternd zu und verließ den Zellentrakt.


  »Na ja, viel kann er wohl wirklich nicht tun«, murmelte Michael niedergeschlagen. »Aber Steve kann was erleben.Auch wenn wir vielleicht nur wegen seiner Geschwätzigkeit soschnell wieder hier rauskommen, bin ich trotzdem von ihm enttäuscht.«


  Betty schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich denke, du bist auf dem Holzweg, und zwar in beiden Fällen. Ich glaube nicht, daßdein Kollege die undichte Stelle ist.«


  »Aber wer denn sonst? Ich habe sonst niemandem davon erzählt.«


  »Wenn du mich fragst, dann sitzt die undichte Stelle irgendwo hier im Haus, und ich glaube, ich weiß auch, inwelchem Büro.«


  Michael überlegte einige Sekunden.


  »Schneider?« erkundigte er sich dann ungläubig. »Du denkst, es wäre Professor Schneider gewesen?«


  »Anscheinend mag er General Pounder noch weniger, als ich gedacht habe, aber das dürfte kaum der einzige Grund sein. Istnur eine Vermutung, die wir auch schön für uns behaltensollten. Falls es wirklich so ist, dann hat er ziemlich viel füruns riskiert.«


  Sie versanken wieder in Schweigen und hingen stumm ihren Gedanken nach. Betty hörte auf, von einer Seite der Zelle zuranderen zu laufen, und ließ sich auf die freie Pritsche sinken.Eine gute Stunde verstrich, bis die Tür wieder geöffnet wurde.Diesmal war es General Pounder, der in Begleitung von gleichzwei Militärpolizisten den Zellentrakt betrat.


  »Welch hoher Besuch«, spottete Betty, obwohl sie wußte, daß es besser wäre, den Mund zu halten und Pounder nicht nochweiter zu reizen. Er sah aus, als wäre seine Laune kein bißchenbesser als die Schneiders vorhin, aber im Gegensatz zum Grolldes Professors galt Pounders Ärger ihnen beiden.


  »Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen«, behauptete er. »Ich könnte Sie wegen des Verrats von Staatsgeheimnissenanklagen, das ist Ihnen hoffentlich bewußt?«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach Betty ungerührt. »Michael hat zufällig eine Jahrmillionen alte Hornplatteentdeckt. Davon konnte er erzählen, wem er wollte. Das Ding betraf erst die nationale Sicherheit, nachdem Sie es dazu erklärt haben.«


  »Es steht der Name eines militärischen Geheimprojektes darauf«, erinnerte Pounder. »Aber was passiert ist, ist nuneinmal passiert. Ich hätte mir nur gewünscht, daß Sie etwaskooperationsbereiter gewesen wäre. Mußten Sie ausgerechnetdafür sorgen, daß die Meldung von dem Fund direkt über dasFernsehen in alle Welt hinausposaunt wurde?« Er wirkte fastverzweifelt und machte eine resignierende Handbewegung.»Sie konnten es vielleicht nicht wissen, aber lassen Sie sichsagen, daß Sie Ihrem Land damit einen sehr schlechten Diensterwiesen haben.«


  »Meiner Meinung nach hätte die Öffentlichkeit ohnehin ein Recht gehabt, zu erfahren, was mit den vermißten Menschenpassiert ist, vor allem deren Angehörige«, widersprach Betty.»Ich wüßte nicht, wie eine solche Information die nationaleSicherheit bedrohen könnte, aber wahrscheinlich ist auch dasgeheim. Halten Sie uns jetzt noch länger fest, oder lassen Sieuns gehen?«


  »Wenn es nach mir ginge, würden Sie noch ein paar Tage hier schmoren«, entgegnete Pounder. Er gab einem seinerBegleiter einen Wink, worauf dieser die Zellentür aufschloß.»Aber leider fehlt mir die rechtliche Handhabe, um Sie nochlänger festzuhalten. Die Informationen, die Sie verratenkönnten, sind ja nun leider öffentlich geworden.«


  »Dann haben Sie vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Betty ironisch, als sie die Zelle zusammen mit Michaelverließ.


  »Die Knochenplatte mit der Botschaft bleibt allerdings beschlagnahmt«, fuhr Pounder fort. »Außerdem haben SieHausverbot für diese Militärbasis.«


  »Wir hatten ohnehin nicht vor, so schnell noch mal herzukommen«, erwiderte Michael. »Im übrigen - wenn Ihnenschon an der Platte so gelegen ist, sollten Sie endlich lernen, daß sie aus Horn besteht, nicht aus Knochen.«


  ***


  »Ein Seismosaurus«, flüsterte Professor Henry Sondstrup andächtig und starrte aus dem Helikopter auf den mit derUnbeirrbarkeit einer Naturkatastrophe vorwärtsstapfendenSaurier hinab. »Es kann gar nichts anders sein. Mein Gott, einlebender Seismosaurus!«


  »Ein ziemlicher Brocken«, entgegnete der Pilot der Maschine wesentlich weniger beeindruckt.


  »Vermutlich der größte Saurier, der jemals gelebt hat«, fuhr der Professor fort. Wie gebannt beobachtete er den Giganten.Sondstrup war der Leiter des paläontologischen Wissenschaftlerstabes, der DINO-LAND erforschte. »Man hat bislang nurKnochenfragmente eines einzigen Seismosauriers entdeckt, dienicht einmal annähernd ein vollständiges Skelett bilden. InWahrheit ist er noch größer, als man angenommen hat. SehenSie nur, er dürfte fast vierzig Meter messen, obwohl ein Teilseines Schwanzes fehlt.« Die Stimme des Professorsüberschlug sich fast vor Aufregung. »Wissen Sie, was derName Seismosaurus bedeutet? Der Erderschütterer. Ich wüßtewirklich keine passendere Bezeichnung.«


  »Ich hoffe, das nächste Mal erschüttert er die Erde, wenn er bewußtlos zusammenbricht«, gab der Pilot prosaisch zurück.»Denn wenn das nicht bald passiert, gibt es eine mittlereKatastrophe.«


  Trotz seiner Begeisterung, einen der absoluten Giganten der Urzeit mit eigenen Augen sehen zu können, war auchSondstrup besorgt. Außer der Maschine, in der er selbst saß,umkreisten bereits vier weitere Helikopter den Seismosaurus.


  Inzwischen ignorierte das Tier sie nicht mehr. Entweder hatte es gemerkt, daß sie ihm mit ihren Schüssen ständig Nadelsticheversetzten, oder sie wurden ihm schlichtweg lästig. Immer wieder hob es den Kopf, versuchte erfolglos nach ihnen zu schnappen und brüllte sie voller unbändiger Wut an.


  Rund ein Dutzend Ampullen mit Betäubungsmittel steckten bereits im Hals des Monstrums, mindestens noch einmal diegleiche Anzahl von Schüssen hatten es verpaßt oder in soungünstigem Winkel getroffen, daß die dünnen Spitzenabgebrochen waren. Das Tier war langsamer geworden, dochhatte es sich dem Aussichtspunkt inzwischen bis auf nichteinmal eine halbe Meile genähert.


  Dort befanden sich nicht nur die insgesamt sechs Türme mit ihren Plattformen voller Teleskope, mittels derer die TouristenDINO-LAND aus der Ferne beobachten konnten. Es gabzahlreiche Buden, Verkaufsstände und sogar Karussellsrundum. Alles war wie ein kleiner, auf Saurier zugeschnittenerJahrmarkt, wo Besucher, vor allem kinderreiche Familien, sicheinen ganzen Tag lang aufhalten konnten, ohne sich zulangweilen, und das Angebot wurde dankbar angenommen.Weit über hundert Touristen hielten sich an diesem spätenVormittag dort auf.


  Mittlerweile waren militärische Sicherheitskräfte dort eingetroffen und versuchten ein Chaos zu verhindern. Einigeder Besucher waren mit eigenen Wagen gekommen und flohennun in heilloser Panik. Die ersten Unfälle hatten sich bereitsereignet. Mehrere Autos hatten sich ineinander verkeilt undblockierten die Straße.


  Die meisten Touristen jedoch waren mit Bussen angereist, zu denen sie nun zurückhasteten. Nur dem Eingreifen derSicherheitskräfte war es zu verdanken, daß die Menschen sichin ihrer Panik vor dem heranstampfenden Seismosaurus nichtgegenseitig niedertrampelten.


  Und das war noch das kleinere Übel. Immer deutlicher zeichnete sich ab, daß nicht alle Touristen rechtzeitigwegkommen würden. Einige von ihnen waren zudem ganzoffensichtlich lebensmüde, denn vor den Teleskopen herrschte noch immer reger Andrang, und an den Geländern sah man weitere Menschen mit Fotoapparaten und Videokameras.


  Offensichtlich waren sie sich der tödlichen Gefahr gar nicht bewußt - oder von dem allgegenwärtigen Reality-Fernsehenschon so beeinflußt, daß sie die Gefahr einfach in Kaufnahmen, nur um einige sensationelle Bilder zu schießen.


  Wahrscheinlich die letzten ihres Lebens.


  Irgendwie mußte der Saurier aufgehalten werden. Wenn es nicht gelang, ihn rechtzeitig zu betäuben, mußte er notfallsgetötet werden, um Menschenleben zu retten, so weh derGedanke Sondstrup auch tat. Mit den schweren Bordwaffen derHelikopter wäre es kein Problem, selbst diesen Gigantenauszuschalten, obwohl es Sondstrup im tiefsten Innerenwiderstrebte, ein so majestätisches, ehrfurchtgebietendes Tierzu töten.


  »Wir müssen etwas tun«, drängte der Pilot. Der Seismosaurus war nur noch knapp zweihundert Meter von den Türmenentfernt, und nichts deutete darauf hin, daß dasBetäubungsmittel noch rechtzeitig wirken würde. »Uns bleibtnichts anderes übrig, als ihn abzuschießen, oder die Menschensind verloren.«


  »Wir unternehmen noch einen letzten Versuch«, entschied Sondstrup. Als Wissenschaftler besaß er zwar eigentlich keinemilitärische Befehlsgewalt, dennoch überließ man ihm dieletztendliche Entscheidung. »Setzen wir Blendgranaten ein.Geben sie es an die anderen Piloten durch; sie sollen sichbereithalten. Wir lassen in Abständen von jeweils zweiSekunden vier Granaten wenige Meter vor ihm explodieren.Falls das Tier seine Richtung dann nicht ändert, sofort scharfschießen. Eine gezielte Maschinengewehrsalve auf seinen Kopfdürfte ausreichen.«


  »Verstanden.« Der Pilot gab die Anweisung an die anderen Helikopter weiter. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie dierichtige Position eingenommen hatten. Der Copilot eines der Hubschrauber visierte mit dem Maschinengewehr zur Sicherheit bereits den Kopf des Sauriers an, um sofort schießenzu können, falls der Versuch fehlschlug.


  Die erste Blendgranate explodierte ein Stück vor dem Seismosaurus. Eine zweite Sonne schien unmittelbar über demWüstenboden aufzuglühen.


  Der Saurier brüllte auf, doch er änderte seine Richtung nur geringfügig, um dem grellen Licht auszuweichen.


  Die zweite Granate explodierte. Wieder stieß der Titan ein lautes Brüllen aus. Er rannte nun noch schneller als vorher undhatte seine Richtung erneut etwas geändert, allerdings nochlängst nicht weit genug.


  Die dritte Granate brachte ihn zum Stoppen. Fast wie ein durchgehendes Pferd bäumte er sich auf. Er stemmte sich aufdie säulenartigen Hinterbeine hoch, doch zeigte sich jetzt eineerste Wirkung der Betäubungspfeile. Er besaß nicht mehrgenug Kraft, um die Bewegung zu vollenden, und stürztewieder vornüber.


  »Wir schaffen es!« keuchte Professor Sondstrup.


  Die vierte Granate trieb den Seismosaurus endgültig in die Flucht.


  Immer noch brüllend stürmte das Tier in einer Richtung davon, die im scharfen Winkel von seinem bisherigen Kursabbog und weit an den Aussichtstürmen und dem Rest derAnlage vorbeiführen würde.


  »Es hat geklappt!« stieß Sondstrup hervor. »Jetzt schießt weitere Betäubungspfeilen auf ihn ab. Irgendwann muß dochselbst dieser Koloß genug haben!«


  ***


  »Hausverbot!« schnaubte Betty, als sie zusammen mit Michael Atkinson wieder in ihrem Wagen saß und sie dasForschungsgelände verließen. Zwei Militärpolizisten hatten siebis zum Wagen begleitet und sahen ihnen nun nach, um sich zuvergewissern, daß sie wirklich wegfuhren. »Und was wird ausmeinem Interview?«


  »Du könntest Professor Schneider anrufen«, schlug Michael vor. »Da er mit Pounders Vorgehen offenbar nichteinverstanden war, ist er bestimmt bereit, sich irgendwo mit dirzu treffen. Das Interview muß ja nicht unbedingt in seinemBüro stattfinden.«


  Betty schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht«, erwiderte sie. »Wenn es nur nach Schneider ginge, könnten wirdas Interview wahrscheinlich nachholen. Aber er bekäme mitSicherheit Ärger, sobald es herauskäme, und das würde esspätestens bei Erscheinen meiner Reportage. Ich fürchte, ichkann sie vergessen. Bredham wird toben.«


  Michael schien auf dem Sitz in sich zusammenzusinken. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Das ist alles nur meine Schuld.Wenn ich nicht so versessen darauf gewesen wäre, demProfessor die Hornplatte zu zeigen ...«


  »Das hast du schon einmal gesagt«, unterbrach ihn Betty. »Hör endlich auf, dich dauernd für alles zu entschuldigen.Dieser idiotische Uniformträger hat Mist gebaut, nicht du. ZumTeufel, hast du denn überhaupt keinen Stolz, daß du ständigglaubst, alles falsch zu machen?«


  »Ich wollte ja nur sagen ...«, begann Michael, verstummte dann aber, als er bemerkte, daß er im Begriff stand, sich schonwieder zu rechtfertigen und zu entschuldigen. »Ich schätze, eswird dich kaum trösten, daß ich genauso ein Opfer derUmstände geworden bin wie du«, sagte er statt dessen. »In denNachrichten ist mein Name wahrscheinlich gar nicht erwähntworden, und ich kann der Öffentlichkeit die Platte nicht einmalpräsentieren, weil Pounder sie beschlagnahmt hat.«


  »Du könntest erzählen, wie alles wirklich war«, entgegnete Betty. »Ich glaube nicht, daß die Informationen bereits in allenEinzelheiten bekannt sind. Was hältst du davon: Wir tun unszusammen, und ich ziehe die Sache ganz groß auf. Dann habeich immerhin doch noch etwas Material für meine Reportage,und falls Pounder tatsächlich jemandem Schwierigkeitenmachen will, stehst du wenigstens nicht ganz vorne in derSchußlinie.«


  »Einverstanden«, stimmte Michael zu. Er musterte Betty von der Seite und blickte dann durch die Windschutzscheibe nachdraußen. Ein Stück entfernt waren bereits die ersten Häuservon Henderson zu sehen. Seit der Entstehung von DINOLAND hatte das ursprünglich winzige, verschlafeneProvinznest durch seine Nähe zu dem Urzeitdschungel einengewaltigen Aufschwung erlebt und war zu einem beliebtenAusflugsziel geworden.


  Angesichts der Touristenwelle hatten viele Einheimische damit begonnen, ihr Geld mit dem Vermieten von Zimmernund dem Verkauf von Souvenirs zu verdienen; mehrere Hotelswaren in Windeseile quasi aus dem Boden gestampft worden.Michael ließ seinen Blick wieder zu Betty wandern. »Wasmachen wir nun7« wollte er wissen.


  »Wie wäre es, wenn wir etwas essen gingen?« meinte die Journalistin. »Mir knurrt ganz gehörig der Magen. Seit demFrühstück habe ich nichts mehr gegessen.«


  »Fabelhafte Idee« gab Michael begeistert zurück. »Mein Magen hängt irgendwo in Höhe der Kniekehlen. Im Flugzeuggab's nur ein paar vertrocknete Sandwiches.«


  »Fahren wir in mein Hotel«, schlug Betty vor, »dort gibt es ein phantastisches Restaurant. Ich lade dich ein. Schließlichbist du jetzt offiziell mein Informant, so daß ich alles alsSpesen absetzen kann.«


  »Okay, nichts dagegen. Aber das meinte ich mit meiner Frage eigentlich gar nicht. Ich wollte wissen, wie wir allgemeinweiter vorgehen sollen«, erklärte Michael. »Schließlich habenwir noch längst nicht alle Rätsel im Zusammenhang mit derNachricht auf der Hornplatte gelöst, und ich bin dagegen, jetzt alles auf sich beruhen zu lassen. Da sind noch eine ganze Reihe Fragen offen, auf die ich gerne Antworten finden würde.«


  »Mir geht es genauso«, bekräftigte Betty. »Aber darüber sollten wir uns später in aller Ruhe unterhalten. Heute ist esohnehin schon zu spät, um noch viel zu unternehmen. Wirhaben also genug Zeit.«


  Michael widersprach nicht, und bald darauf erreichten sie das T-Rex Hotel, in dem Betty abgestiegen war.


  Es war das größte - und wahrscheinlich teuerste - Hotel am Ort, doch auch die prachtvolle Innenausstattung konnte nichtdarüber hinwegtäuschen, daß es hauptsächlich aus Fertigteilenin Leichtbauweise errichtet worden war. Die meisten Wändeerweckten den Eindruck, man könne man mit der Faustmühelos hindurchschlagen.


  Auch sonst wirkte vieles nur improvisiert.


  Schließlich war das Hotel nicht für die Ewigkeit gebaut worden. Im Gegenteil, niemand wußte genau, wie lange esganz Henderson überhaupt noch geben würde, zumal sichDINO-LAND beständig weiter ausdehnte. Spätestens ineinigen Jahren würden die Zeitbeben auch den kleinen Ortverschlingen. Solange wollte man kräftig abkassieren, ohnemehr investieren zu müssen.


  »Geh doch schon mal vor ins Restaurant«, bat Betty. »Ich will nur kurz auf mein Zimmer und mich umziehen.« Sielächelte ihm zu, ließ sich ihren Schlüssel an der Rezeptiongeben und ging zum Aufzug hinüber.


  Michael blickte ihr ein paar Sekunden lang nach, ehe er sich umdrehte und auf die Glastür zuschlenderte, die das Foyer vomRestaurant trennte. Er wußte immer noch nicht, welchesSchicksal ihn eigentlich mit Betty Sanders zusammengeführthatte, doch er war ihm mehr als dankbar dafür. Ihr Name, derdieses Hotels und ihre Zimmernummer hatten auf derJahrmillionen alten Hornplatte gestanden. Ohne großeHoffnungen war er hergekommen, hatte erfahren, daß sietatsächlich für einige Tage hier wohnte, und ihr die ganzeverrückte Geschichte erzählt. Wie kaum anders zu erwarten,war sie äußerst skeptisch gewesen, aber sie hatte ihn immerhinangehört und ihn nicht gleich hinausgeschmissen. Schließlichhatte er sie sogar davon überzeugen können, daß dieSchriftzeichen tatsächlich aus der Urzeit stammten. Sie hatteihn mitgenommen zu ihrem Interview bei Professor Schneider,und alles weitere hatte sich ergeben.


  Vom ersten Moment an hatte Michael sie gemocht. Er fühlte sich von ihrer Selbstsicherheit und inneren Stärke angezogen.Zudem war Betty hübsch, intelligent und welterfahren, aberwas noch wichtiger war: Er verstand sich gut mit ihr. Oft schonhatte er es erlebt, daß er mit Frauen, die ihm äußerlich gefielen,kaum mehr als ein paar Worte wechseln konnte, weil siekeinerlei gemeinsame Interessen und sich deshalb auch nichtviel zu sagen hatten.


  Bei Betty war das ganz anders. Er mußte sich eingestehen, daß er auf dem besten Wege war, sich in sie zu verlieben.


  ***


  Boris Cormans Erregung hatte im Verlauf der letzten halben Stunde nicht nachgelassen, sondern sich sogar noch verstärkt.Die Nachricht, daß nicht nur Teile der Urzeit in die Gegenwartversetzt worden waren, sondern es offenbar auch möglich war,auf diesem Weg unbeschadet in die Vergangenheit zu reisen,hatte ihn regelrecht elektrisiert.


  Bislang hatte er lediglich geringe Mengen seines Serums hergestellt, da er davon ausgegangen war, daß er es nur für dasGebiet von DINO-LAND brauchen würde. Statt desseneröffneten sich ihm jetzt plötzlich globale Perspektiven.


  Er würde alle Saurier der Urzeit auf einmal auslöschen!


  Der Haß auf diese Kreaturen, die seine Familie umgebracht hatten, war seine größte Antriebsfeder dabei. Darüber hinausgab es jedoch auch noch andere Gründe. Seit langem schonwar bekannt, daß sich DINO-LAND zwar langsam, aberbeständig ausbreitete. Anfangs hatten die Militärs zwarversucht, dies geheimzuhalten, doch auf Dauer hatte es sichnatürlich nicht verbergen lassen. Immerhin war bei jedemZeitbeben ein Gebiet von mehreren Dutzend bis mehrerenhundert Quadratmetern betroffen.


  Die Saurier, die auf diese Art in die Gegenwart gelangt waren, stellten für die Menschheit eine tödliche Gefahr dar.Schaffte er es, sie schon in der Vergangenheit auszurotten, sowar diese Gefahr ein für allemal gebannt. Dann würdenniemals wieder Menschen den Bestien zum Opfer fallen.


  Sicher gab es viele unbekannte Faktoren und Risiken in seinem Plan. Was er vorhatte, lief letztlich auf einZeitparadoxon hinaus. Immerhin waren die Saurier nicht vorhundertdreißig Millionen Jahren ausgestorben, sondern erstrund fünfundsechzig Millionen Jahre später. Wenn er sie alsoschon in der frühen Kreidezeit auslöschte, griff er damitkonkret in die Erdgeschichte ein, in die Vergangenheit.


  Theoretisch bestand die Gefahr, daß er damit auch die Gegenwart veränderte. Wenn die Saurier so frühzeitigausstarben, würden andere Tiere zur beherrschenden Spezieswerden, auch würde sich eine ganz andere Pflanzenweltentwickeln. Möglicherweise würde diese Entwicklung dazuführen, daß die Evolution niemals Menschen hervorbringenwürde - oder im Gegenteil viel früher.


  Ein faszinierender Gedanke: Was würde geschehen, wenn er der Menschheit auf diese Weise einen Evolutionsvorsprungvon fünfundsechzig Millionen Jahren ermöglichte? Würde erauf den Menschen einer fernen Zukunft treffen, wenn erzurückkehrte? Auf eine Spezies, die alle Probleme gelöst undlängst das Weltall besiedelt hatte?


  Niemand konnte sagen, ob ein Zeitparadoxon überhaupt möglich war und wie es ausfallen würde. Wenn die Nachrichtvon dem Zeitentausch stimmte, hatte es immerhin seit zweiJahren Eingriffe in die Vergangenheit gegeben, wenn einganzer Landstrich verschwunden und durch ein Gebiet aus derGegenwart ersetzt worden war. Dann lebten jetzt Menschen inder Vergangenheit und veränderten sie mit jedem Schritt, jederHandbewegung.


  Die Zeit war anscheinend doch nicht so empfindlich, wie man bislang geglaubt hatte. Andererseits ... war es vielleicht möglich, daß noch gar kein Paradoxon geschaffen worden war, weilsich alles tatsächlich genau so ereignet hatte? Das jedochwürde zwangsläufig bedeuten, daß er die Vergangenheit nichtverändern konnte und mit seinem Plan scheitern würde.


  Corman dachte lieber gar nicht weiter darüber nach. Dies war ohnehin ein Gebiet, auf dem das menschliche Gehirnüberfordert wurde. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, alses einfach zu versuchen.


  Boris Corman suchte eine Nummer aus seinem Telefonverzeichnis heraus und wählte sie.


  Ein Anrufbeantworter meldete sich, aber das war er gewohnt. Leo Richards nahm niemals direkt ab, selbst wenn er zu Hausewar, sondern wartete darauf, daß der Anrufer sich meldete.Corman wartete, bis der Ansagetext abgelaufen und derPfeifton ertönt war.


  »Hier Corman«, sprach er auf Band. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Falls Sie mithören sollten, heben Sie bitte ab,ansonsten rufen Sie mich zurück.«


  Er hatte Glück.


  Kaum hatte er ausgesprochen, wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen. »Was gibt es?« vernahm erdie harte Stimme von Leo Richards.


  »Wie weit sind Sie mit Ihren Vorbereitungen?« erkundigte sich Corman. »Haben Sie einen Weg gefunden, wie wir nachDINO-LAND gelangen können?«


  »Ich arbeite noch daran«, erwiderte Richards. »Aber ich habe zumindest einen Ansatz. Zwar war es im Grunde nur ein Zufall, doch vorgestern habe ich Kontakt zu einem derHubschrauberpiloten bekommen, die ständig Kontrollflügemachen. Der Mann steht in meiner Schuld, und ich denke, erwird mir alle notwendigen Informationen liefern.«


  »Gut«, sagte Corman zufrieden. »Aber da ist noch etwas. Wie Sie wohl wissen, dehnt sich DINO-LAND aus. Man kannangeblich sogar im voraus berechnen, wo dies geschieht. Ichmuß ungefähr wissen, wo und wann das nächste Mal einsolches Phänomen auftritt. Können Sie mir diese Informationenbeschaffen?«


  »Wenn es solche Berechnungen gibt, wird mein Kontaktmann sie mir verraten. Gerade die Piloten dürften sie wissen, damitsie nicht versehentlich zu nahe an die gefährdeten Gebieteherankommen.« Richards machte eine kurze Pause. »Aberwarum wollen Sie das wissen?«


  »Ich möchte es sehen«, log Corman. »Und zwar aus der Nähe, nicht nur mit einem Fernglas.«


  »Sie sind verrückt«, behauptete Richards. »Aber das ist Ihre Sache, solange sie bezahlen.«


  »Das werde ich, verlassen Sie sich darauf. Bar im voraus, wie abgesprochen. Was schätzen Sie, wie lange Sie brauchen, bises losgehen kann?«


  »Das hängt von Ihnen ab. Meinetwegen können wir so bald wie möglich beginnen.«


  »Das ist ideal. Klappt es schon morgen?«


  Richards zögerte kurz mit der Antwort. »Das ist etwas sehr knapp«, sagte er dann. »Ich muß noch eine Reihe vonVorkehrungen treffen. Übermorgen wäre mir lieber. Einesolche Aktion sollte man nicht übers Knie brechen. Sind Siedamit einverstanden?«


  »Übermorgen ist in Ordnung«, bestätigte Corman. »Ich rufe morgen noch einmal an, damit wir die letzten Einzelheitenbesprechen können. Bis dann.«


  Er legte auf und lehnte sich zurück. Die Idee, sich an Richards zu wenden, zahlte sich aus. Er hatte lange nach einemMann wie ihm gesucht, doch als er schließlich auf ihn gestoßenwar, hatte er dennoch gezögert.


  Richards war ein Abenteurer, der für Bezahlung angeblich alles machte.


  Er hatte als Leibwächter für Politiker, Stars und Unterweltgrößen gearbeitet, als Schatzsucher, Söldner und Killer, hatte Expeditionen in die gefährlichsten und unwegsamsten Gebieteder Erde unternommen.


  In verschiedenen Ländern wurde nach ihm gefahndet.


  Alles in allem kein Mensch, der Corman sonderlich sympathisch war und mit dem er sich bereitwillig eingelassenhätte.


  Aber Corman hatte auch von Anfang an gewußt, daß er allein kaum eine Chance hatte, in DINO-LAND einzudringen. Er warWissenschaftler, kein zweiter Indiana Jones, und deshalbbrauchte er jemanden wie Richards.


  Natürlich hätte es genügt, einen Behälter mit dem Serum einfach nur irgendwo in der Nähe des Urzeitdschungels zuöffnen. Das Mittel war so hochkonzentriert, daß bereits einewinzige Menge genügte. Es verteilte sich so weitflächig, daßauch eine Distanz von einigen Duzend Meilen kein Problemdarstellte.


  Der Haß hatte Boris Cormans Blick für die Wirklichkeit getrübt; er hatte sich im Labyrinth seiner eigenen Wahnvorstellungen verirrt. Ihm ging es nicht um Vernunft undpraktische Erwägungen, sondern darum, Rache an denMördern seiner Familie zu üben, an dem Feind aller Menschen.


  Und diesem Feind wollte er Auge in Auge gegenüberstehen, wenn er ihm das Geschenk der Vergeltung machte, ihm denUntergang brachte.


  Das waren Cormans frühere Überlegungen gewesen.


  Nun zahlten sie sich erst recht aus.


  Jetzt ging es nicht mehr nur darum, irgendwo sein Serum auszugießen. Um in die Vergangenheit zu gelangen, mußte erin die Sicherheitszone um DINO-LAND hinein, und Richardswar genau der richtige, um ihn dorthin zu bringen.


  Es gab noch einen weiteren Punkt, der Corman dazu bewogen hatte, sich gerade an ihn zu wenden. Richards hatte in seinemLeben bereits genügend Geld verdient, um nicht jedes.Angebot annehmen zu müssen, das man ihm machte.Allerdings besaß er eine Schwäche, die ihn für diese Aufgabegeradezu prädestinierte: Leo Richards war ein fanatischerJäger.


  Es gab kaum eine Tiergattung auf der Erde, von der er nicht schon ein Exemplar gejagt und seiner Trophäensammlungeinverleibt hätte.


  Ein Dinosaurier hingegen fehlte ihm mit Sicherheit noch, und genau damit hatte Corman ihn geködert. Er hatte behauptet, erselbst wolle DINO-LAND nur aus Neugier und Forscherdrangeinmal betreten, während Richards einen Saurier erlegenkönne. Daraufhin hatte der Jäger so schnell zugestimmt, daß ernach Cormans Vermutung schon selbst mit diesem Gedankengespielt hatte.


  Corman stand auf. Eigentlich hatte er sich krankgemeldet und an diesem Tag nicht zur Arbeit gehen wollen, um in Ruhe zuHause weiterforschen zu können. Aber wie sich zeigte, wirktesein Serum, auch wenn es noch kleine Nebenwirkungen zuhaben schien, die letztlich unerheblich waren. Er mußte es nurnoch in größerer Menge herstellen, da er nun um ein weitausgrößeres Gebiet verseuchen wollte.


  Die meisten Bestandteile des Serums waren für sich allein harmlos und frei erhältlich.


  Einige Zutaten jedoch konnte er sich nur im Labor bei Biochemies besorgen, dem Forschungsinstitut, bei dem erarbeitete.


  Man würde den Diebstahl irgendwann bemerken, doch würde dies mindestens einige Tage, eher noch Wochen dauern, und deshalb brauchte er sich darüber nun wirklich keine Sorgen zumachen.


  ***


  »Es ist unglaublich«, flüsterte Professor Sondstrup fast andächtig, während er neben dem reglosen Seismosaurus aufund ab ging. »Neununddreißig Meter, und das fehlendeSchwanzstück dürfte auch noch einmal gut zwei Metergemessen haben, eher mehr. »Wahrscheinlich haben wirwirklich ein Exemplar der größten Tiergattung vor uns, die esje auf der Erde gab.«


  Auch nachdem sie den Seismosaurus mit den Blendgranaten zu einer Richtungsänderung getrieben hatten, hatte der Gigantnoch mehrere Minuten lang durchgehalten und war gut eineViertelmeile weitergestapft, ohne allerdings jemanden zugefährden. Dabei war er immer langsamer geworden, bis dasBetäubungsmittel schließlich seine volle Wirkung entfaltethatte.


  Noch einmal hatte der Erderschütterer seinem Namen alle Ehre gemacht, als er in die Knie gesackt und dann vollständigzusammengebrochen war, um kurz darauf bewußtlosliegenzubleiben. Die Dosis an Betäubungsmittel war zumSchluß hoch genug gewesen, eine ganze Elefantenherdeeinzuschläfern.


  Erst nachdem sich die Soldaten vergewissert hatten, daß von dem Tier keinerlei Gefahr mehr drohte, war Sondstrupgelandet, und auch weitere Wissenschaftler und Tierärztewaren eingetroffen.


  Sie hatten den Saurier gründlich untersucht, sich vor allem aber um die Schwanzwunde gekümmert, aus der derSeismosaurus noch immer Blut verlor.


  Die Verletzung war zu schlimm, als daß die Blutung von allein aufhören würde, und selbst der Gigant würde früher oder später an Blutverlust sterben, wenn sie ihm nicht halfen.


  Die klassischen medizinischen Methoden mußten hier alle versagen.


  Selbst an der Stelle, an der das Ende abgetrennt worden war, maß der Schwanz noch mehr als einen halben Meter. Das Gliedhätte abgebunden werden müssen, was bei diesem gewaltigenUmfang jedoch ebenso unmöglich war wie jede andere Formvon Druckkompressen oder dergleichen.


  Die einzige praktikable Lösung hatte Sondstrup vor Abscheu fast den Magen umgedreht, doch sie hatte funktioniert. Miteinem Schweißbrenner hatten sie die Wunde ausgebrannt undzugleich die offenen Adern und Venen versiegelt. Immer nochstand das Bild vor Sondstrups Augen, wie die Flammen überdie Schnittstelle geleckt hatten, und der Geruch nachverbranntem Fleisch hing auch jetzt noch in der Luft, dochwenigstens bestand keine Gefahr mehr, daß der Saurierverblutete.


  Damit waren die Probleme aber noch längst nicht gelöst. Sie konnten den Saurier schließlich nicht einfach hier liegenlassen


  »Das wird nicht klappen«, behauptete der Pilot, der Sondstrup hergeflogen hatte, und beobachtete kopfschüttelnd dieBemühungen, das gigantische Tier mit Kranwinden auf einenTieflader zu hieven.


  Es handelte sich um ein Spezialfahrzeug, das gewöhnlich Panzer oder ähnlich schwere Lasten transportierte.


  Im Vergleich mit dem Seismosaurus wirkte es geradezu lächerlich klein und zerbrechlich. »Genausogut könnte manversuchen, Al Bundys Schwiegermutter auf dem Gepäckträgereines Fahrrads zu transportieren.«


  Sondstrup grinste flüchtig. »Haben Sie einen besseren Vorschlag, wie wir das Tier zurückbekommen? Außerdemmüssen wir uns beeilen; es wird sicherlich nicht mehr langebewußtlos bleiben.«


  Der Pilot gab keine Antwort.


  Professor Sondstrup beobachtete aufmerksam, wie massive Stahlseile um den Körper des Sauriers geschlungen wurden.Insgesamt drei Kranwinden begannen damit, das Tier in dieHöhe zu wuchten. Jede von ihnen war mit gleich vier Seilenverbunden. Ein Knirschen und Ächzen ging durch dieKonstruktion, als die Winden anzogen.


  Sie schaffte es, den Seismosaurus etwa um einen halben Meter anzuheben, dann verwandelte sich das Knirschen in dasschrille Kreischen reißenden Metalls. Eine der massivenStahlwinden, von denen jede einzelne problemlos einen Panzerheben konnte, brach ab. Mit urgewaltigem Krachen stürzte dasGerüst in sich zusammen.


  Der Sturz riß den Seismosaurus aus seiner Bewußtlosigkeit. Das Tier stieß ein bedrohliches Knurren aus und öffnete dieAugen. Entsetzte Schreie klangen auf.


  Träge wälzte sich der Saurier herum. Er war noch zu benommen, um von der brachialen Operation Schmerz zuempfinden, doch würde dieser Zustand nicht mehr langeanhalten.


  »Zurück!« brüllte Sondstrup, so laut er konnte, doch der Befehl war gar nicht nötig. Die Menschen hasteten auch so inwilder Flucht davon.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sich der Seismosaurus soweit erholt hatte, daß er sich schwerfällig aufrichtete. Er ließseinen Kopf pendeln und blickte sich ein paar Sekunden langträge um, dann trottete er langsam davon, auf den ein paarMeilen entfernt liegenden Dschungel zu. Vermutlich ließenHunger und Durst das Tier instinktiv in seine gewohnteUmgebung zurückkehren.


  Professor Sondstrup atmete auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Ab heute haben wir wohl eine Sensation mehr im DINO-LAND«, sagte er, und er war sich nicht sicher, ob er seiner Stimme einen erleichterten oder leidenden Tonfall geben sollte.


  ***


  Michael setzte sich an einen der freien Tische im Restaurant. Es dauerte nicht lange, bis auch Betty erschien. Sie hatte einluftiges, geblümtes Kleid angezogen, das ihr ausgezeichnetstand. Die bewundernden Blicke einiger anderer männlicherGäste folgten ihr, während sie durch den Raum ging.


  »Jetzt fühle ich mich schon wohler«, sagte sie, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


  Michael hätte sich ebenfalls liebend gerne umgezogen. Es war den ganzen Tag über heiß gewesen, und seine Kleidungwar verschwitzt. Dazu kam, daß er völlig übermüdet war, erhatte in der vergangenen Nacht lediglich im Flugzeug und aufseiner Bürocouch kurz geschlafen. Seine Wangen wirkteneingefallen, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.Auch ihn hatten bei seinem Eintreten einige Blicke getroffen,doch anders als bei Betty war die Musterung bei ihm ziemlichmißbilligend ausgefallen.


  »Es bleibt immer noch die Frage, wie wir nun weiter vorgehen«, begann er das Gespräch, nachdem sie dieSpeisekarte studiert und ihr Essen bestellt hatten. »Nach allem,was passiert ist, wäre ich dir nicht böse, falls du aussteigenwillst, aber ich zumindest möchte unbedingt auch den Restherausfinden.«


  »Ich ebenfalls, darauf kannst du Gift nehmen«, bekräftigte Betty. »Nicht nur aus reiner Neugier. Nach der Pleite mit demInterview brauche ich unbedingt etwas anderes Interessantesfür meine Reportage.«


  »Okay, dann fassen wir mal zusammen«, sagte Michael. »Vor allem zwei Rätsel sind noch ungeklärt: Wie konnte jemandwissen, daß genau ich diese Botschaft finden würde, und hatdeshalb meinen Namen darübergeschrieben, und was hat es mit diesem Boris Corman, den wir stoppen sollen, und mit diesem Serum auf sich?«


  »Wir sollten uns zunächst um Corman kümmern«, meinte Betty. Über ihre Redaktion hatte sie bereits erfahren, daß BorisCorman vor zwei Jahren seine Familie beim unvermutetenErscheinen von DINO-LAND durch den Angriff einesTyrannosaurus' verloren hatte. Er arbeitete bei Biochemies,einem - wie der Name schon sagte - biochemischen Labor inReno, das im Auftrag von Professor Schneider auchForschungen an Sauriern durchführte. »Ich schlage vor, wirfahren morgen nach Reno und sprechen einfach mit ihm.«


  »Und wie sollen wir an ihn herankommen? Wir können ihm schlecht erzählen, daß wir den Auftrag aus der Urzeit erhaltenhaben, ihn aufzuhalten - wobei auch immer.«


  Betty nippte an ihrem Wein. »Ganz einfach: Ich behaupte, für meine Reportage ein Interview mit ihm führen zu wollen. Aufdiese Art kommen wir zumindest schon mal an ihn heran undkönnen uns einen ersten Eindruck verschaffen.«


  »Aber wir können ihn schlecht tagelang beobachten, um herauszufinden, ob er irgend etwas im Schilde führt.«


  Betty zuckte mit den Schultern. »Das wird sich schon ergeben. Fahren wir erst einmal hin und sprechen mit ihm.Alles weitere werden wir dann sehen.«


  »Und was ist ...«


  »Psst.« Sie beugte sich über den Tisch vor und drückte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Nimm es mir nicht übel, abernach allem, was heute passiert ist, möchte ich mir jetzt nichtnoch länger den Kopf darüber zerbrechen. Eigentlich möchteich nichts anderes, als diesen Tag für eine Weile vergessen undheute abend weder von Sauriern, noch von Hornplatten,Warnungen aus der Urzeit oder sonst irgend etwas hören, dasmit DINO-LAND im Zusammenhang steht. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, antwortete Michael widerstrebend. Er war ein wenig enttäuscht, hätte mit ihr lieber noch etwas spekuliert undgleich eine Art Schlachtplan für den nächsten Tagausgearbeitet. Ein bißchen fürchtete er sich auch davor, daßsich ihr Gesprächsstoff rasch erschöpfen würde, wenn siedieses Thema ausklammerten, da gerade die gemeinsamenErlebnisse ihn und Betty verbanden.


  Dennoch respektierte er ihre Bitte, zumal sich schnell erwies, daß seine Befürchtungen grundlos waren. Betty berichtete voneinigen besonders interessanten Reportagen, für die sierecherchiert hatte, und sie unterhielten sich über allesmögliche, ohne daß Michael sich auch nur eine Sekundelangweilte. Seine Müdigkeit schien verflogen zu sein.


  Zudem stellte sich heraus, daß es noch weitaus mehr als nur ihr gemeinsames Interesse an der Hornplatte gab, was ihn undBetty verband. Sie mochten beide die gleiche Musik und diegleiche Art von Filmen, hatten zu vielen politischen undgesellschaftlichen Fragen ähnliche Einstellungen.


  Auch nachdem sie längst fertig gegessen hatten, blieben sie noch lange Zeit sitzen und unterhielten sich, bis sie schließlichmerkten, daß sie die letzten Gäste waren. Ohne daß es einerAbsprache bedurfte, wechselten sie in die Hotelbar, um dort ihrGespräch fortzusetzen. Schon lange hatte sich Michael nichtmehr so wohl und entspannt gefühlt.


  Erst lange nach Mitternacht verließen sie die Bar.


  »Wie kommst du nun in dein Motel?« erkundigte sich Betty. »Ich fürchte, wir haben beide ein paar Drinks zuviel getrunken,um noch zu fahren.«


  »Ich könnte mir vom Nachtportier ein Taxi rufen lassen«, entgegnete Michael zögernd. »Aber ich glaube, ich gehe lieberzu Fuß. Ist ja nicht weit, und ich kann ein bißchen frische Luftgebrauchen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit.« Betty trat verlegen von einem Bein aufs andere. In diesem Moment wirkte sie fast wie ein zugroß geratenes Schulmädchen. »Aber da wir uns morgen frühja doch wieder treffen, könntest du eigentlich auch direkt hierbleiben.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Michael begriff.


  »Du meinst ...«


  Er sprach nicht weiter. Mit einem Mal war auch er nervös. Instinktiv hatte er gehofft, daß sie so etwas sagen würde, abernicht ernsthaft damit gerechnet und jeden entsprechendenGedanken verdrängt.


  »Wir sind schließlich erwachsene Menschen und niemandem verpflichtet«, stellte Betty fest. »Außerdem empfinde ich etwasfür dich, und ich glaube, daß ich dir auch nicht ganzgleichgültig bin.«


  Michael konnte nicht antworten. Er hatte das Gefühl, seine Kehle wäre plötzlich zugeschnürt, und so nickte er nur stummund legte einen Arm um ihre Taille. Mit dem Lift fuhren sienach oben.


  Betty bewohnte eine relativ luxuriös eingerichtete Suite, die außer einem Schlaf- und einem Badezimmer auch einenkleinen Wohnraum beinhaltete. Er war am vergangenen Tagschon einmal hiergewesen, als er die Journalistin kennengelernthatte. Hatte er sich anfangs noch darüber gewundert, daß ihrSpesenetat eine so komfortable Unterkunft zuließ, so hatteBetty ihm inzwischen erklärt, daß es aufgrund ihrerkurzfristigen Buchung das einzige noch freie Zimmer gewesenwar.


  Mehrere Sekunden lang standen sie sich regungslos gegenüber und betrachteten sich gegenseitig, nachdem sie dieTür hinter sich geschlossen hatten. Michael hatte das Gefühl,daß Betty ebenso unsicher wie er war, obwohl sie es beidewollten. Er überwand seine Beklommenheit als erster, trateinen Schritt auf sie zu und schloß sie in seine Arme. IhreLippen trafen sich zu einem ersten zärtlichen Kuß, der rasch leidenschaftlich wurde.


  Michael spürte die Formen ihres warmen Körpers, der sich an ihn schmiegte, und seine Erregung wuchs. Er knabberte sanftan ihrem Ohrläppchen, dann ließ er seine Lippen über ihr Kinnund ihren Hals wandern, trank gierig den Geschmack ihrerHaut.


  Sie bog ihren Kopf weit zurück und stöhnte leise auf. Ihre Finger tasteten sich zu seiner Brust und begannen damit, seinHemd aufzuknöpfen.


  Auch er strich mit einer Hand wieder höher an seinem Rücken, fühlte den Reißverschluß ihres Kleides und zog ihnnach unten. Sie streifte die Träger von den Schultern. DasKleid glitt an ihr herab und flatterte zu Boden.


  Darunter trug sie nur einen winzigen weißen Slip. Der Anblick ihres schlanken, fast nackten Körpers steigerteMichaels Erregung noch. Während sie sein Hemd vollendsaufknöpfte und es ihm von den Schultern schob, streichelte erihre festen Brüste und fühlte, wie sich ihre Brustwarzen unterseiner Berührung verhärteten.


  Wieder trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen, fordernden Kuß. Michael ging langsam in die Hocke, wobei erihren Körper mit heißen Küssen bedeckte, während er tieferglitt.


  »Warte«, keuchte Betty. Ihre Finger verkrallten sich in seinem Haar.


  Michael hob widerstrebend den Kopf. »Was ist?« fragte er mit rauher Stimme.


  »Laß uns ... ins Schlafzimmer hinübergehen«, raunte Betty. Sie wandte sich um und huschte auf die Tür zum Nebenraumzu. Michael folgte ihr. Als er ins Schlafzimmer trat, hatte siesich bereits in einer malerischen Pose auf dem Doppelbettausgestreckt, doch als er sich zu ihr legen wollte, wehrte sie ihnab.


  »Nicht«, bat sie.


  »Du solltest ... erst duschen.«


  Ihre Worte ernüchterten ihn ein wenig, doch er sah ein, daß sie recht hatte. Seit über dreißig Stunden hatte er seine Kleidung nicht mehr gewechselt und in der Zwischenzeit kräftig geschwitzt, so daß er wahrscheinlich gotterbärmlichstank.


  Trotzdem wirkte der Gedanke, Betty jetzt allein zu lassen, um ins Badezimmer zu gehen, ausgesprochen abtörnend.Glücklicherweise fiel ihm ein Weg ein, die Situation zu retten.


  »Warum kommst du nicht einfach mit?« schlug er vor. »Gemeinsames Duschen kann ziemlich aufregend sein. Wirkönnten uns gegenseitig einseifen und ...«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Versteh mich nicht falsch, ich würde ja gerne, aber ... sagen wir, ich habe ziemlich schlechteErfahrungen damit gemacht.«


  »Okay.« Michael sah ein, daß es der denkbar ungünstigste Moment war, mit weiteren Fragen in sie zu dringen.


  »Ich komme direkt wieder. Nicht weglaufen.«


  »Bestimmt nicht.« Sie küßte ihn noch einmal und lächelte ihm zu.


  Michael ging ins Badezimmer hinüber, befreite sich von seinen restlichen Klamotten und stieg unter die Dusche. Erbeeilte sich, sich einzuseifen, spülte die Seife weg undtrocknete sich hastig ab. Zum Schluß band er sich dasHandtuch aus einem albernen Schamgefühl heraus um dieHüften und kehrte voller Verlangen und Vorfreude insSchlafzimmer zurück.


  Er konnte nicht länger als höchstens zwei Minuten unter der Dusche gewesen sein, doch der Anblick, der sich ihm bot, warwie ein eisiger Guß. Betty lag zusammengerollt seitlich auf derDecke und hatte die Augen geschlossen. Ihr Atem ging flachund gleichmäßig.


  Nein, dachte Michael verzweifelt. Nicht das!


  »Betty?«


  Er rief ihren Namen nur leise, gleich darauf jedoch noch einmal etwas lauter. Sie reagierte nicht darauf. Es gab keinenZweifel, sie war tatsächlich fest eingeschlafen.


  Michael hätte vor Enttäuschung schreien können. Er wußte, daß es keinen Sinn hätte, sie jetzt noch zu wecken. Der Zauberdes Augenblicks war verflogen, und er konnte Betty nichteinmal böse sein. Wahrscheinlich würde es ihr am nächstenMorgen selbst furchtbar peinlich sein, daß ihr das passiert war.


  Behutsam zog er die Decke unter ihr hervor und deckte Betty damit zu, dann löschte er das Licht, ehe er sich in das freie Bettneben ihr legte.


  Von seiner eigenen Müdigkeit spürte er immer noch nichts.


  Lange lag er noch wach und starrte resignierend in die Dunkelheit.


  ***


  »Bis nächstes Wochenende dann«, sagte Jeffrey Holder und hängte den Telefonhörer ein. Er hatte von einer Bar inHenderson aus telefoniert; der Münzfernsprecher hing imGang, der zu den Toiletten führte. Aus dem Schankraumdrangen Musik und gedämpfte Stimmen. Nach Feierabendkamen viele Soldaten und andere Angehörige des Militärs, diein der Nähe von DINO-LAND stationiert waren, auf ein paarDrinks in diesen Schuppen. Gerade nach einem Tag wiediesem tat etwas Entspannung not.


  »Ein Gespräch mit Ihrer Freundin in Los Angeles?«, vernahm Holder eine Stimme direkt hinter sich, die er nur zu gut kannte.Obwohl er sie erst vor zwei Tagen zum ersten Mal gehört hatte,würde er sie wohl nie mehr vergessen. Ein Schauer rann überseinen Rücken. Mit einem Ruck drehte er sich um.


  »Sie!« zischte er. »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich weiß vieles über Sie«, erwiderte der schlanke, blondhaarige Mann, über dessen linke Gesichtshälfte sich vonder Stirn bis fast zum Kinn eine lange Narbe zog. Holder hatteihn nicht einmal kommen gehört. »Mehr, als Sie vielleichtglauben. Es ist immer gut, etwas über Menschen zu wissen, dieeinem verpflichtet sind. Sonst könnten sie womöglich auf dentörichten Gedanken kommen, ihre Schulden nicht zubezahlen.«


  Schulden, dachte Holder und erbebte in stillem Zorn. Mehr war sein Leben für den Unbekannten offenbar nicht. Es warerst zweieinhalb Tage her, daß der Mann ihn aus tödlicherGefahr gerettet hatte, doch hatte er von Anfang an keinenZweifel daran gelassen, daß er dafür einen Lohn erwartete, dernicht aus Geld bestand.


  Holder blickte sich rasch um. Sie waren allein auf dem Gang. Er war Soldat und auch im Nahkampf ausgebildet, dennochwar etwas an dem so ungeheuer selbstsicheren Unbekannten,das ihm Angst einflößte.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er. »Ich lasse mich nicht erpressen. Sie haben mir geholfen, und dafür bin ich Ihnendankbar, auch wenn Sie sich in verbotenem Sperrgebietaufgehalten haben. Wenn Sie Geld wollen, dann bin ich auchbereit, Ihnen im Rahmen meiner Möglichkeiten etwas zubezahlen, aber hören Sie endlich auf, den Geheimnisvollen zuspielen, und sagen Sie, was Sie verlangen. Oder verschwindenSie!«


  Der Mann lachte kalt. »Sie haben keine Meldung über mein Eingreifen erstattet, sondern behauptet, den Deinonychus alleingetötet zu haben«, sagte er. »Das war sehr clever von Ihnen.Sprechen wir nun über die Gegenleistung, die ich dafürverlange, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe. Sie fliegenbereits wieder?«


  Es war im Grunde keine Frage, sondern eine Feststellung, dennoch nickte Holder. Er fragte sich, woher der Unbekannteseine Informationen hatte. Mit jeder Sekunde wurde ihm derMann unheimlicher.


  »Der Zeitpunkt, an dem Sie Ihre Schulden bei mir begleichen können, ist schneller gekommen, als ich selbst erwartet habe«,fuhr sein Gegenüber fort. »Sie werden sehen, meine Forderungen sind recht bescheiden. Als Überwachungspilot bekommen Sie Informationen über alle bevorstehendenZeitbeben. Was ich von Ihnen verlange, sind exakte Angabenüber die nächsten Beben. Genauer Zeitpunkt und Ort, und fallses möglich ist, das im voraus ungefähr zu berechnen, auch dieerwartete Stärke.«


  Ungläubig starrte Holder den Unbekannten an. »Das ... das kann nicht Ihr Ernst sein«, stieß er hervor. »Wissen Sieüberhaupt, was Sie da verlangen? Diese Informationenunterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe. Wenn jemandherausfinden würde, daß ich sie Ihnen gegeben hätte, würdemich das erheblich mehr als nur meinen Job kosten.«


  »Besser als Ihr Leben«, entgegnete der Mann ungerührt. »Denn das habe ich Ihnen immerhin gerettet. Und ich habeIhnen schon gesagt, daß es von mir nichts umsonst gibt.Übrigens sind das noch nicht alle meine Forderungen. Was ich außerdem benötige, sind Angaben über eventuelle Patrouillenflüge zu den entsprechenden Zeiten in denBebengebieten.«


  »Sie ... Sie sind verrückt«, hauchte Holder. »Sie müssen vollkommen wahnsinnig sein, wenn Sie glauben, daß ich michdarauf einlasse. Ich warne Sie, überspannen Sie den Bogennicht. Ich brauche nur laut zu rufen, um Sie festnehmen zulassen. Es sind genügend meiner Kameraden nebenan.«


  »Sie wären tot, bevor Sie den ersten Ton herausbringen könnten«, behauptete der Unbekannte gelassen. In scheinbarentspannter Haltung lehnte er an der Wand des Ganges. DieHände hatte er in den Taschen seiner Lederjacke vergraben.»Und verlassen Sie sich darauf, ich stoße niemals leereDrohungen aus.«


  Etwas an der Art, wie der Mann dies sagte, vor allem aber der zwingende Ausdruck in seinen Augen ließ Holder keinenMoment daran zweifeln, daß dies die Wahrheit war.


  War er denn wirklich nur deshalb vor dem sicheren Tod durch den Deinonychus gerettet worden, um dafür nun diesem Psychopathen ausgeliefert zu sein?


  Allerdings war Holder sich auch schon nicht mehr sicher, ob sein unbekannter Lebensretter wirklich nur verrückt war. DerMann war gefährlich, daran gab es keinen Zweifel, aberansonsten schien er sehr genau zu wissen, was er wollte, undwirkte entschlossen, zur Erreichung seiner Ziele vor nichtszurückzuschrecken.


  Was aber konnten diese Ziele sein? Wenn er Informationen über bevorstehende Zeitbeben sowie Patrouillenflüge in derNähe der betreffenden Gebiete haben wollte, deutete das daraufhin, daß er heimlich in DINO-LAND eindringen wollte. Daraufdeutete auch sein unbefugter Aufenthalt in der verbotenenSicherheitszone am vorgestrigen Tag hin.


  Versuche, in das Dschungelgebiet vorzustoßen, gab es immer wieder, vor allem in der ersten Zeit, bevor die Sicherheitsvorkehrungen und Überwachungsmechanismen entsprechendausgebaut worden waren.


  Wie nicht zuletzt der Massentourismus in diese Gegend zeigte, übten die Urzeit und vor allem die Saurier auf vieleMenschen eine große Faszination aus. Manche schienen keineGefahr zu scheuen, nur um einige der Riesenechsen einmal ausder Nähe zu sehen. Einige Meilen von Henderson entfernt warsogar eine kleine Siedlung von Spinnern gegründet worden, dieeine regelrechte Sekte bildeten und in den Zeitbeben einZeichen Gottes sahen.


  Ein solcher Fanatismus mochte eine Ausnahmeerscheinung sein, und Holder hatte nicht den Eindruck, als ob seinLebensretter etwas mit diesen Dummköpfen zu tun hätte. Erschien ein Abenteurer der harten Sorte zu sein, der gegenBezahlung gefährliche Aufträge ausführte.


  Es gab mit Sicherheit eine Menge Leute, die bereit sein dürften, ein hübsches Sümmchen springen zu lassen, umeinmal nach DINO-LAND zu gelangen. Möglicherweisearbeitete der Mann für einen gelangweilten Millionär, der aufder Suche nach einem neuen Nervenkitzel war, ohne sich demRisiko auszusetzen, in eines der Zeitbeben zu geraten. Daswürde einiges erklären.


  »Sie wollen nach DINO-LAND hinein«, sagte Holder ihm auf den Kopf zu.


  Sein Gegenüber verzog nicht einmal eine Miene. »Das geht Sie nichts an«, erwiderte er. »Wann können Sie mir dieInformationen geben?«


  Die Tür zum Kneipenraum wurde geöffnet. Dean Platter, ein anderer Soldat, kam den Gang entlang. Holder kannte denMann flüchtig, obwohl dieser bei den Bodentruppen stationiertwar.


  »Hi, Jeff.« Grüßend hob Platter die Hand. Er war bereits leicht angetrunken. »Wie geht's?«


  Einen Moment war Holder versucht, ihn um Hilfe zu bitten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Ein Gefühl sagteihm, daß sie selbst zu zweit gegen den Unbekannten nicht vielausrichten konnten, nicht zuletzt, weil Platter schon nicht mehrganz nüchtern war. Deshalb nickte er nur und zwang sich zueinem Lächeln.


  »Alles in Ordnung.«


  »Gut. Wir sehen uns noch.« Platter ging an ihnen vorbei auf die Tür zur Toilette zu, hinter der er verschwand.


  »Sehr vernünftig von dir«, sagte der Unbekannte.


  »Wir wollen doch schließlich beide keinen Ärger. Also, wann bekomme ich die Informationen?«


  »Gar nicht, das habe ich doch schon gesagt«, gab Holder aufgebracht zurück. Gerade die scheinbar unerschütterlicheRuhe seines Gegenübers trieb ihn fast zur Weißglut. »Ichdenke nicht daran, für Sie meinen Job und ein Strafverfahrenzu riskieren.«


  Tadelnd schüttelte der Mann den Kopf. »Mir scheint, Sie haben die Spielregeln immer noch nicht begriffen. Ich bitte Sienicht um etwas, ich fordere, und wenn ich etwas haben will,kenne ich auch keine Grenzen. Denken Sie nur einmal an IhreFreundin in Los Angeles. Mary ist bestimmt ein äußersthübsches Mädchen. Sie wollen doch bestimmt nicht, daß ihretwas zustößt.«


  »Das ... das wagen Sie nicht!« keuchte Holder mit sich überschlagender Stimme. Kaltes Entsetzen hatte ihn gepackt.


  »Ich sagte doch schon, daß ich keine Grenzen kenne. Wenn Sie sich so undankbar zeigen, mir nicht einmal eine kleineGefälligkeit zu erweisen, nachdem ich Ihnen das Leben gerettethabe, muß ich eben leider zu solchen Maßnahmen greifen. Eswürde auch nichts nützen, wenn Ihre Freundin sich versteckt,glauben Sie mir. Ich habe Möglichkeiten, jeden aufzuspüren.Überlegen Sie sich besser noch einmal gründlich, was Sie tun.Wann also können Sie mir die Informationen liefern?«


  »Morgen«, flüsterte Jeffrey Holder erschüttert. Er liebte Mary seit fast einem Jahr, obwohl er so weit von ihr entferntstationiert worden war., Sie dachten sogar beide schon übereine Heirat nach. Ihr durfte nichts geschehen, selbst wenn esihn seine Karriere kosten sollte. »Und es wird niemand etwasdavon erfahren?«


  »Von mir jedenfalls nicht. Aber ich warne Sie, kommen Sie besser erst gar nicht auf die Idee, mir falsche Informationenunterzuschieben. Ich habe Freunde, und sollte mir etwaszustoßen, ich zum Beispiel von einem Zeitbeben erfaßt werden,wird es das Todesurteil für Ihre Freundin bedeuten.«


  »Aber ... was ist, wenn Ihnen trotzdem etwas passiert, obwohl ich nichts damit zu tun habe?« hakte Holder schreckensbleichnach.


  Er bekam keine Antwort. Der Unbekannte grinste nur kalt, griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Zettelheraus, den er ihm reichte. »Ich erwarte die Informationenmorgen. Sie können mich unter dieser Nummer erreichen.Übrigens brauchen Sie sie nicht überprüfen zu lassen, es istselbstverständlich nicht meine eigene.« Er klopfte Holder zumAbschied scheinbar freundschaftlich auf die Schulter, drehtesich um und verschwand durch die Tür zur Kneipe.


  »Verfluchter Bastard!« flüsterte Jeffrey Holder, nachdem der Mann verschwunden war. »Hoffentlich holt dich der Teufelund läßt dich in der Hölle schmoren!«


  Zugleich jedoch war ihm bewußt, daß er wegen Mary nicht anders konnte, als zu hoffen, daß das Vorhaben desUnbekannten gelingen möge. Es war eine wahrhaft teuflischeZwickmühle, in der er sich befand.


  ***


  Der US-Highway 95 schien sich wie ein schnurgerader Strich in nordwestlicher Richtung durch die Wüste zu ziehen. Auf derKarte beschrieb er zahlreiche Knicke und Biegungen, wasallerdings nur durch den verkleinerten Maßstab deutlich zuerkennen war. Fuhr man ihn entlang, waren die Windungen soextrem langgezogen, daß man sie kaum wahrnahm.


  Die Sonne loderte als greller Feuerball von einem intensiv blauen Himmel herab, an dem auch nicht die kleinste Wolke zuentdecken war, die Linderung vor der sengenden Glutversprach. Wabernde Hitze stieg von dem Asphalt auf und ließalles, was weiter als eine halbe Meile entfernt war, wie hintereinem Vorhang aus Wasser verschwimmen.


  Betty saß stumm hinter dem Steuer ihres Rovers, Sie hatte den ganzen Vormittag über nicht viel gesprochen, genauso wieMichael.


  Vor allem hatten sie es vermieden, auf die vergangene Nacht zu sprechen zu kommen. Wie nicht anders zu erwarten, war esihr wirklich peinlich.


  Immer wieder warf Michael ihr verstohlene Seitenblicke zu. Es war seltsam; obwohl er Betty immer noch mindestens sosehr begehrte wie in der letzten Nacht, war er beinahe froh, daßsie nicht miteinander geschlafen hatten. Sie waren beide völligübermüdet und zudem angetrunken gewesen, so daß es trotzder aufgeputschten Stimmung vermutlich in einer Enttäuschung geendet hätte. Zumindest wäre es mit Sicherheit keinumwerfendes Erlebnis gewesen.


  So jedoch hatten sie das erste Mal noch vor sich. Michael war überzeugt, daß es dazu kommen würde. Er glaubte nicht, daßBetty nur aus der durch den Alkohol zusätzlich angeheiztenStimmung des Augenblicks heraus mit ihm ins Bett hatte gehenwollen und dies nachträglich bedauert hätte. Und falls es sowäre, war es erst recht gut, daß sie es nicht getan hatten.


  Seit mehreren Stunden waren sie nun schon unterwegs.


  Bei der kleinen Ortschaft Fernley wechselten sie auf die berühmte Interstate 80, die ganz Amerika von Küste zu Küstedurchschnitt und von New York bis nach San Francisco führte.Knapp eine halbe Stunde später erreichten sie die erstenAußenbezirke von Reno. Im Stadtzentrum fuhr Betty von derInterstate ab, doch benötigten sie noch einmal fast eine Stunde,in der sie sich durchfragen mußten, bis sie schließlichBiochemies fanden, das Forschungsinstitut, für das BorisCorman arbeitete.


  Dort erwartete sie eine Enttäuschung, denn als sich nach Corman erkundigten, erfuhren sie, daß er sich für diesen Tagkrankgemeldet hatte.


  »Dann müssen wir ihn eben zu Hause aufsuchen«, meinte Betty. »Falls er nicht wirklich ernsthaft krank ist, könnte dassogar ein Vorteil sein. Ich habe schon ein paarmal dieErfahrung gemacht, daß man in ihrer privaten Umgebungleichter mit Leuten reden kann, als wenn man sie aus ihrerArbeit herausreißt.«


  Während Michael vor ihrer Abfahrt mit Steve Gardner telefoniert hatte, der ebenfalls wieder auf freiem Fuß war undhoch und heilig schwor, nichts von der Platte verraten zuhaben, hatte Betty noch einmal mit Bredham gesprochen und sich zur Sicherheit auch Cormans Privatadresse durchgeben lassen.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, murmelte Michael, als sie das Haus schließlich erreichten. Es stand als letztes am Endeeiner schmalen Sackgasse am Stadtrand, durch mehrereunbebaute Grundstücke von den nächsten Gebäuden getrennt.Ein hohe, ungepflegte Hecke umgab das Anwesen, dahinterwar ein völlig verwilderter Garten zu erkennen.


  »Wieso?« wollte Betty wissen. »Nur weil er seinen Garten nicht pflegen läßt?«


  »Der Mann ist ein angesehener Professor und dürfte soviel verdienen, daß der Lohn für einen Gärtner für ihn nicht mehrsein dürfte, als für andere ein Trinkgeld. Leute in einer solchenGesellschaftsschicht achten gewöhnlich sehr auf den äußerenSchein. Das hier ist eher die Behausung eines Einsiedlers, demalles um sich herum völlig egal ist. Das ganze Anwesenmitsamt des Hauses sieht verwahrlost aus.«


  »Corman hat immerhin seine ganze Familie verloren«, erinnerte Betty.


  »Eben das meine ich ja. Das alles hier macht den Anschein, als wäre er über diesen Schock nicht hinweggekommen. Es istirgendwie ...«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Na ja, es macht nicht den Eindruck, als hätte Corman angefangen, sich ein neues Lebenaufzubauen. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine.«


  »Ich glaube, schon.« Betty nickte. »Aber wir werden kaum etwas herausfinden, wenn wir länger untätig hier draußenherumstehen. Komm jetzt.«


  Sie schoben das nur angelehnte Gartentörchen auf und näherten sich dem Haus über einen schmalen, zum Teil auchschon von Unkraut überwucherten Weg. Aus der Nähe sah derGarten noch verwilderter aus. Alles machte einen unbewohntenEindruck, so daß Michael schon überlegte, ob die Adressemöglicherweise nicht stimmte oder Corman in den letzten Jahren umgezogen wäre.


  Als Betty jedoch an der Haustür klingelte, wurde diese kurz darauf geöffnet, allerdings blieb die Sicherheitskette vorgelegt.Ein hageres, ausgezehrt wirkendes Gesicht tauchte hinter demSpalt auf und beäugte sie mißtrauisch.


  »Was wollen Sie?« fauchte der Mann unfreundlich.


  »Betty Sanders, TIME-LIFE-Magazin«, stellte sich die Journalistin vor und zeigte ihm ihren Presseausweis. »Wirwürden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Worüber?«


  »Warum lassen Sie uns nicht erst einmal herein oder öffnen wenigstens die Tür? Es ist nicht besonders angenehm, sichdurch einen Türspalt zu unterhalten.«


  Corman zögerte einen Moment, dann hakte er die Kette los und öffnete die Tür. Sein Anblick erschreckte Betty. Sie hattesich am Morgen noch einige Kopien der Artikel über dasUnglück, das zum Tod seiner Familie geführt hatte, durchfaxenlassen. Dabei waren auch Fotos von ihm gewesen, wie er vordem Unglück ausgesehen hatte, und obwohl die Kopienziemlich schlecht ausgefallen waren, konnte man deutlich dieVeränderung erkennen, die er in den seither vergangenen zweiJahren durchgemacht hatte.


  Er wirkte ausgemergelt und um gut die gleiche Zahl an Jahrzehnten gealtert. Sein auf den Fotos dunkles Haar hattesich weitgehend grau verfärbt. In seinen Augen war einFlackern, das Betty nicht einordnen konnte, das sie jedochbeunruhigte.


  »Also?« erkundigte sich Corman. »Worüber wollen Sie mit mir sprechen? Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Man sagte uns, Sie wären krank.«


  »Das ist richtig, aber ich glaube kaum, daß Sie deshalb gekommen sind.«


  »Nein.« Betty räusperte sich. »Ich hätte ein paar Fragen zu Ihrer Arbeit bei Biochemies. Sehen Sie, ich schreibe eine Reportage über DINO-LAND, und Sie führen Forschungen durch, die damit im Zusammenhang ...«


  »Darüber kann ich nicht sprechen«, fiel Corman ihr ins Wort. »Diese Forschungen sind geheim.«


  »Mir geht es nicht um geheime Ergebnisse«, stellte Betty richtig.


  »Ich habe bereits mit Professor Schneider gesprochen und möchte die Reportage nur noch ein wenig abrunden. Mir gehtes darum, die Menschen daran zu erinnern, daß DINO-LANDnicht einfach nur eine Art Touristenattraktion ist, sondern aucheine gewaltige Gefahr bedeutet. Sie arbeiten an dem Projektmit, obwohl Sie durch einen der Urzeitsaurier einenschrecklichen Verlust erlitten haben. Ich möchte mit dazubeitragen, daß die Toten nicht in Vergessenheit geraten.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, beharrte Corman.


  Er wirkte mit einem Mal sehr nervös, sein Blick flackerte stärker. »Weder möchte ich über meine Familie sprechen, nochüber meine Arbeit. Bitte gehen Sie jetzt.«


  Betty sah ein, daß sie ihn nicht umstimmen konnte, doch zugleich verstärkte sich ihre Meinung, daß er etwas zuverbergen hatte. Sein Verhalten war ganz und gar nicht normal.Ihr blieb nur noch die Alternative, entweder unverrichteterDinge wieder umzukehren, oder alles auf eine Karte zu setzenund einen Schuß ins Blaue abzugeben. Sie warf Michael einenfragenden Blick zu. Er begriff sofort, was sie meinte, undnickte fast unmerklich.


  »Dann sagen Sie mir nur noch eines«, bat sie. »Was hat es mit diesem Serum für DINO-LAND auf sich?«


  Boris Corman zuckte wie ein ertappter Sünder zusammen und verriet allein dadurch schon beinahe mehr, als er es mit Wortengekonnt hätte.


  »Welches ... Serum?« fragte er, dann begriff er, daß es ihm nichts mehr nutzte, sich zu verstellen. Seine Unsicherheitschlug in Aggressivität um.


  »Gehen Sie endlich!« stieß er wütend hervor. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Wenn Sie nicht von meinem Grundstückverschwinden, rufe ich die Polizei.«


  Er drängte sie hinaus und schlug die Tür zu. Gleich darauf war zu hören, wie er die Sicherheitskette von innen wiedervorlegte. Betty trat einen Schritt zurück und zuckte mit denSchultern.


  »Das war wohl ein Schlag ins Wasser«, kommentierte Michael.


  »So würde ich das nicht bezeichnen«, widersprach Betty.


  »Ich glaube, du hattest recht vorhin. Corman hat den Tod seiner Familie bis heute nicht verwunden und dadurch auchkeinen Weg in ein neues Leben gefunden. Er brütet irgendetwas aus, und seiner Reaktion nach dürfte es etwas Illegalessein.«


  »Denke ich auch.« Michael nickte. »Aber was? Und was machen wir jetzt?«


  »Wir warten«, erwiderte Betty mit einem grimmigen Lächeln. »Aber so, daß er uns nicht sieht. Komm, tun wir erst einmal so,als würden wir verschwinden. Was immer er vorhat, es mußdicht bevorstehen.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Aus gleich zwei Gründen«, antwortete Betty, während sie das Grundstück verließen.


  »Da wäre zunächst die Hornplatte. Wer immer die Nachricht eingeritzt hat wußte, daß du sie finden würdest, und auchziemlich genau, wann, denn ich wohne ja nur ein paar Tage imT-Rex Hotel. Da man uns ausdrücklich auf Cormans Spurgebracht hat, dürfte dies auch in etwa der Zeitpunkt für seinVorhaben sein.«


  »Klingt einleuchtend. Und der zweite Grund?«


  »Den hat mir Corman selbst geliefert. Der Mann war aufgeregt und völlig durcheinander. Wenn das sein Normalzustand sein sollte, wäre er wirklich krank,allerdings psychisch, und es wäre mit Sicherheit auch anderenschon aufgefallen. Ich glaube nicht, daß man ihn dann noch inso verantwortungsvoller Position arbeiten lassen würde.« Sieschüttelte energisch den Kopf.


  »Ich habe eher den Eindruck, als hätten wir ihn bei etwas Wichtigem gestört.«


  Sie hatten den Wagen erreicht. Betty öffnete die Tür.


  »Steig ein. Wir fahren ein Stück weg und beobachten das Haus aus der Ferne. Ich bin sicher, daß schon bald etwaspassieren wird.«


  ***


  Ruhig! hämmerte sich Boris Corman ein und kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik an. Sein Herz schlug wie wild,und er mußte sich schwer atmend gegen die Wand lehnen.Seine Hände zitterten.


  Vergeblich versuchte er sich einzureden, daß alles nur ein Zufall wäre. Die Journalistin war nur an einer Story interessiertgewesen, und ihre Frage nach dem Serum bezog sichwahrscheinlich auf etwas ganz anderes als auf sein Gift. Siehatte bestimmt vorher Erkundigungen eingezogen underfahren, daß er auch bei Biochemies an einer ganz ähnlichenFormel arbeitete.


  Das biologische Gleichgewicht des Urzeitgebietes war durch den Transport in die Gegenwart durcheinandergeraten. Geradein den von den Zeitbeben betroffenen Gebieten hatten sich ausirgendwelchen Gründen ungewöhnlich viele Saurieraufgehalten, die nun auf vergleichsweise engem Raum lebten.Einige Rassen vermehrten sich auch überdurchschnittlich stark,weil ihre natürlichen Feinde nicht ebenfalls in genügender Zahlin die Gegenwart gelangt waren. Das betraf vor allem die -gemessen an den Urzeitgiganten - zwar recht kleinen, aberdafür extrem gerissenen und gefährlichen Deinonychus.


  Die zwei Möglichkeiten, ihre allzu starke Population zu bremsen, bestanden darin, entweder immer wieder regelrechteTreibjagden auf die Tiere zu veranstalten und sie abzuschießen,oder aber ihre Vermehrung auf gentechnischem Wege zubremsen. So hatte Biochemies den Auftrag bekommen, indieser Richtung zu forschen, und Corman leitete dieentsprechenden Experimente.


  Bestimmt hatte die Journalistin nur dieses Serum gemeint, an dem er offiziell seit geraumer Zeit arbeitete. Niemand konnteahnen, daß er die dabei gewonnenen Erkenntnisse nutzte, uminsgeheim ein Gift zu entwickeln, daß die Fortpflanzung derSaurier nicht nur hemmte, sondern sie gänzlich verhinderte unddie Tiere dadurch zum Aussterben verdammen würde.


  Nur so konnte die Frage gemeint gewesen sein. Ganz bestimmt.


  Er glaubte nicht daran.


  Es war gleichgültig, welche logischen Argumente er ins Feld führte. Ein Teil seines Verstandes war davon überzeugt, daßdie Journalistin mehr wußte oder zumindest vermutete, als siezugegeben hatte, und die Angst davor entfachte seine Panikimmer wieder neu. Es durfte nichts mehr schiefgehen, nichtjetzt, da er nur noch einen winzigen Schritt vor seinem Zielstand.


  Sollte es wirklich nur Zufall sein, daß die Journalistin gerade jetzt gekommen war, hier herumschnüffelte und ihnauszufragen versucht hatte? Möglicherweise hatte sie bereitskonkreten Verdacht geschöpft und war nun auf dem Weg zurPolizei.


  Corman erkannte, daß er auf dem besten Weg war, sich in eine Paranoia hineinzusteigern. Was konnte schon großpassieren? Er wußte, daß sein Serum wirkte, sogar besser, alser erwartet hatte. Die drei Compsognathus-Saurier waren vorwenigen Stunden gestorben. Auch hatte er im Laufe dervergangenen Nacht und des Tages eine genügend große Menge des Serums fertiggestellt.


  Da es sich so extrem schnell verbreitete und selbst in minimaler Dosis noch wirkte, dürften bereits zwanzig Litergenügen, um eine Giftwolke zu erzeugen, die in dieAtmosphäre aufsteigen und ganz Amerika verseuchen würde.


  Das von ihm entwickelte Serum würde sich zunächst als Gas ausbreiten, aber das speziell gezüchtete Gen, das denHauptbestandteil des Serums bildete, würde sich wie einParasit an die Molekülketten fester Stoffe anhängen, vor alleman Wassermoleküle. Auf diese Art würde es nach und nachauch auf die anderen Kontinente übergreifen, letztlich sogarauf die ganze Welt, wie es sein Traum war.


  Die bereits hergestellte Menge reichte also aus, so daß ihn eigentlich nichts mehr hier hielt. Irgendwann im Verlauf dernächsten vierundzwanzig Stunden würde es bestimmt wiederein Zeitbeben geben. Es kam nur noch darauf an, wie schnellRichards die nötigen Informationen erhielt. Noch in dervergangenen Nacht hatte der Großwildjäger angerufen und ihmmitgeteilt, der Pilot würde sie ihm heute im Laufe des Tagesliefern. Im Grunde ging es somit nur noch um Stunden, bis sieaufbrechen konnten.


  Corman ging ins Wohnzimmer, nahm den Telefonhörer ab und wählte Richards Nummer. Wie üblich meldete sich nurdessen Anrufbeantworter. Es war eine von seinen Marotten,immer erst zu hören, wer ihn sprechen wollte, bevor erentschied, ob er das Gespräch annahm.


  »Hier Corman. Melden Sie sich, falls sie da sind«, drängte er. »Es ist wichtig. Wir müssen die Operation so bald wie möglichdurchführen, ich kann nicht mehr länger warten. Also nehmenSie schon ab.«


  Richards meldete sich nicht, war also offenbar nicht zu Hause. Corman wartete, bis nach einer Minute die Verbindungautomatisch unterbrochen wurde, dann legte er zornig auf. Erüberlegte einige Minuten lang, dann hatte er sich zu einem Entschluß durchgerungen.


  Es war sinnlos, wenn er untätig hier herumsaß und wartete. So lief er höchstens Gefahr, daß sein Vorhaben noch durchkreuzt wurde, falls diese Schnüfflerin und ihr Begleiterzurückkehrten oder womöglich tatsächlich die Polizeiverständigt haben sollten.


  Warum sollte er abwarten, bis Richards ihn anrief?


  Genausogut konnte er direkt zu ihm fahren. So entging er nicht nur jeder Gefahr, noch im letzten Moment entlarvt undaufgehalten zu werden, sondern sparte zusätzlich auch nochZeit.


  Boris Corman eilte in sein Kellerlabor. Hier stand der Zwanzig-Liter-Kanister, den er mit seinem Serum gefüllt hatte.Es war ein innen mit Glas und Asbest ausgekleideter Spezialbehälter aus Aluminium und besonders gehärtetem Stahl,der dennoch äußerst leicht war.


  Mehr brauchte Corman nicht. Er wußte, daß er von dieser Expedition nicht mehr zurückkehren würde. Warum auch? Dieletzten zwei Jahre hatte er nur für den Augenblick gelebt, wenner den Verschluß des Behälters öffnen und die Saurier, dieseine Familie auf dem Gewissen hatten, damit ausrotten würde.Wenn dies geschehen war, hatte sein Leben seinen Sinn erfüllt.


  Dann konnte er beruhigt sterben, um vielleicht - wenn es so etwas ein Leben nach dem Tod gab - wieder mit seiner Frauund seinen Kindern vereint zu sein.


  Daß seine Tochter Tippy den Angriff des Tyrannosaurus überlebt hatte, war kein Trost für ihn. Sie lag seit nunmehrzwei Jahren im Krankenhaus im Koma, und die Ärzte hattenihm deutlich gemacht, daß es für sie keine Rettung gab. Mankonnte den kleinen, hilflosen Körper mit technischenHilfsmitteln und künstlicher Ernährung zwar am Lebenerhalten, doch im Grunde war Tippy so tot wie Sandy, ihreZwillingsschwester. Diese gottverfluchten Saurier hatten sieauf dem Gewissen.


  Eine einzelne Träne lief über Boris Cormans Wange, als er mit dem Kanister voll des tödlichen Serums in der Hand zumletzten Mal sein Haus verließ.


  ***


  Bettys und Michaels Geduld wurde auf keine sonderlich harte Probe gestellt. Es dauerte nicht einmal eine Stunde, bis BorisCorman sein Haus verließ. Er trug einen mittelgroßen Behälterbei sich, den er auf den Beifahrersitz eines vor dem Grundstückgeparkten Wagens stellte, bevor er selbst einstieg und losfuhr.


  Die beiden Beobachter, die etwa hundert Meter entfernt zwischen anderen Wagen geparkt hatten, bemerkte er nicht, erwarf nicht einmal einen Blick in ihre Richtung. Als Corman anihnen vorbeifuhr, duckten sich Betty und Michael hastig. '


  »Worauf wartest du noch?« fragte Michael. »Gib Gas, sonst verlieren wir ihn.«


  Betty schüttelte den Kopf. »Du siehst zu viele Krimis im Fernsehen«, sagte sie. »Was soll uns so eine Verfolgungbringen?«


  »Aber ... ich dachte, wir wollten herausfinden, was er vorhat. Worauf haben wir sonst gewartet?«


  »Es wäre sinnlos, ihm zu folgen. Auf einem vielbefahrenen Highway oder im Innenstadtverkehr könnten wir ihn vielleichtunauffällig beschatten, aber in einer so ruhigen Wohngegendwie dieser würde Corman uns sofort bemerken. Dafür brauchter nicht einmal besonders auf seine Umgebung zu achten.Nein, wir werden uns statt dessen sein Haus genauer ansehen.«


  Michael runzelte die Stirn, erhob aber keine Einwände. Sie stiegen aus und näherten sich dem Grundstück erneut. Bevorsie durch das kleine Gartentor traten, blickte sich Betty raschum, um sich zu vergewissern, daß niemand sie beobachtete.


  »Du weißt doch hoffentlich, daß das illegal ist?« meinte Michael nervös. »Außerdem wüßte ich nicht, was es uns bringen soll, hier draußen herumzuschnüffeln.«


  Betty seufzte. »Manchmal denke ich, ich hätte es mit einem zu groß geratenen Kind zu tun.« Sie hatten die Haustürerreicht. Betty zog ein kleines Etui aus ihrer Handtasche. Alssie es aufklappte, kamen darin zahlreiche kleine Häkchen zumVorschein. »Wer sagt denn eigentlich, daß wir hier draußenbleiben?«


  »Du bist ja verrückt«, entfuhr es Michael. »Die paar Stunden im Knast gestern haben mir gereicht. Ich habe kein Bedürfnisdanach, ein paar Jahre an einem so gastlichen Ort zu verbringen. Ich bin Paläontologe, kein Einbrecher. Und ich dachtebislang, du wärest Journalistin.«


  »Eben«, entgegnete Betty grinsend. »Ist zwar vielleicht nicht ganz die feine Art, aber wenn man in dem Job gut sein undetwas herausfinden will, muß man schon mal zu nicht außergewöhnlichen Mitteln greifen. Außerdem kann man so ein Dingda kaum als Schloß bezeichnen. Das ist eher eine Einladung anjeden Eindringling. Corman soll froh sein, daß wir nichtvorhaben, etwas zu stehlen.«


  Sie wählte zwei der Häkchen aus, schob sie ins Schloß und bewegte sie etwas darin. Mit einem leisen Klicken schnappteder Verschluß zurück; die Tür sprang auf.


  »Na also. Craigh kann stolz auf seine Schülerin sein. Er war ... ein Kollege. Vor Jahren hat er mir mal beigebracht, wie mansolche Schlösser knackt. Jetzt komm.«


  »O nein, da mache ich nicht mit«, protestierte Michael. »Das ist kein Spiel mehr, das ist ...«


  »Spiel?« Betty fuhr herum. Ärger blitzte in ihren Augen. »Du hast recht, das ist kein Spiel, war es nie. Schön, daß du dasjetzt auch endlich einsiehst. Hast du geglaubt, wir spielen nurmal so zum Spaß ein bißchen Detektiv? Dieser Corman führtetwas im Schilde, und es muß etwas verdammt Gefährlichessein, wenn jemand sich die Mühe macht, uns über mehr alshundert Millionen Jahre hinweg eine Warnung zukommen zulassen. Also mach dir jetzt nicht in die Hose, sondern benimmdich wie ein Mann.« Sie erkannte, daß ihre barschen Worte ihneinschüchterten. Mit etwas sanfterer Stimme fügte sie deshalbhinzu: »Ich weiß, daß wir gegen das Gesetz verstoßen. Abervielleicht können wir dadurch ein viel größeres Unrechtverhindern.«


  »Ich weiß nicht.« Zweifelnd sah Michael sie an. »Wohl ist mir nicht bei der Sache.«


  »Meinst du, mir? Es ist bestimmt nicht mein Hobby, in fremde Häuser einzusteigen, aber immerhin handeln wir nur inbester Absicht. Und nun komm, desto eher sind wir fertig. Ichhabe keine Lust, noch hier zu sein, wenn Cormanzurückkommt.«


  Michael gab seinen Widerstand auf. In aller Eile verschafften sie sich zunächst einen Überblick über die Räume im Haus. ImErdgeschoß gab es ein großes Wohnzimmer, ein Bad, eineKüche und einen Hobbyraum. Alles wirkte vernachlässigt.Weder herrschte sonderliche Ordnung, noch wurde regelmäßiggeputzt. Auf einigen Möbeln lag eine dicke Staubschicht.


  Über eine Treppe im Flur gelangten sie in den ersten Stock. Hier gab es ein Schlafzimmer, ein weiteres, größeres Badsowie zwei Kinderzimmer. Sah man davon ab, daß auch hiernur selten geputzt wurde, konnte man glauben, sich im Hauseiner normalen Familie zu befinden. Corman hatte vor allem inden Kinderzimmern seit dem Unglück vor zwei Jahrenoffenbar nichts verändert.


  »Nichts, was uns weiterhilft«, stellte Michael fest, als sie wieder ins Erdgeschoß zurückgekehrt waren. Er war immernoch nervös. »Verschwinden wir wieder.«


  »Erst will ich noch einen Blick in den Keller werfen«, widersprach Betty und trat auf die entsprechende Tür unter derTreppe zu. Dahinter führten Stufen in die Tiefe. Auch hier warseit längerem nicht mehr geputzt worden, doch zeigten unzählige Fußabdrücke, daß Corman häufig hier hinunterging.


  Der Keller war komplett ausgebaut und beherbergte ein überraschend gut ausgestattetes Labor. Ein großer Nebenraumwar durch eine massive Glaswand abgetrennt. Betty bliebdavor stehen.


  »Mein Gott«, murmelte sie erschüttert und blickte auf die grünlichgrauen, reglos in einer Ecke zusammengekauertenTiere.


  »Compsognathus. Ein Theropode aus dem späten Jura«, dozierte Michael, ohne es recht zu merken. »Ein naherVerwandter des Archaeopteryx, des ersten echten Vogels.«


  Er öffnete die gläserne Tür und trat in den Nebenraum. Vorsichtig näherte er sich den Tieren, ohne daß sie reagierten.Nicht einmal, als er direkt vor ihnen in die Hocke ging,bewegten sie sich.


  »Sie sind tot«, erklärte Michael. Zorn klang in seiner Stimme mit. »Weiß der Teufel, woher dieser Wahnsinnige die Tierebekommen hat.« Er bückte sich, ergriff einen der kleinenSaurier und betrachtete ihn genauer. »Anscheinend hat er sieumgebracht. Die verkrampfte Haltung deutet auf Gift hin, abersicher kann ich das natürlich nicht sagen.«


  »Sieh dir das hier an«, sagte Betty. Sie deutete auf einen der Labortische. »Sind das Sauriereier?«


  Michael trat neben sie und nickte.


  »Compsognathus-Eier. Corman muß die Saurier hier unten regelrecht gezüchtet und als Versuchstiere mißbraucht haben.Und das alles unter diesen Bedingungen.« Er schüttelteverbittert den Kopf. »Wenn ich dieses Schwein in die Fingerbekomme ...«


  »Wonach mag er geforscht haben?« murmelte Betty.


  »Es muß etwas Gefährliches sein«, überlegte Michael. »Der Raum, in dem er Compsognathus' zusammengepfercht hat, istluftdicht von der Außenwelt zu isolieren. Es muß ihn einkleines Vermögen gekostet haben, das alles zu installieren, und es ergibt nur Sinn, wenn er Versuche mit gefährlichen Stoffen unternommen hat.«


  »Außerdem müssen sie illegal gewesen sein, sonst hätte er sie wesentlich leichter in den Labors von Biochemies durchführenkönnen. Er hatte einen Kanister dabei, als er das Haus verließ.Wahrscheinlich befand sich das Ergebnis seiner Arbeitendarin.«


  »Dann hätten wir ihn doch besser verfolgen sollen, um herauszufinden, was er damit vorhat«, stellte Michael fest.»Aber dafür ist es jetzt zu spät. Für meinen Geschmack habenwir genug gesehen. Wir sollten die Polizei verständigen. Wasimmer Corman hier getan hat, es war eindeutig illegal. DieCompsognathus' kann er nur entführt haben.«


  »Das ist aber auch alles, was wir bislang wissen«, wandte Betty ein. »Der Polizei können wir außerdem höchstensanonym einen Hinweis geben, schließlich sind wir unbefugthier eingedrungen.« Sie trat an einen weiteren Tisch, auf dembizarr geformte Glasgefäße und Behälter mit Chemikalienstanden. Auch einige Blätter, auf die chemische Formelngekritzelt waren, lagen dort. »Kannst du etwas damitanfangen?«


  Michael warf einen kurzen Blick auf die Notizen, dann zuckte er mit den Schultern. »Auch wenn ich Wissenschaftler bin, binich als Chemiker eine ziemliche Niete. Ich kann höchstens einpaar Tinkturen zusammenschütten.« Er betrachtete die Blätternoch einmal genauer. »Einige der Verbindungen kenne ich,aber die meisten sagen mir gar nichts. Das wäre eher etwas fürSteve.«


  »Dann ruf ihn an!« verlangte Betty.


  Michael starrte sie entgeistert an. »Jetzt? Von hier aus? Das ist nicht dein Ernst.«


  »Es ist mir sogar bitter ernst«, bekräftigte die Journalistin. »Ich habe das Gefühl, daß wir einer verdammt großen Sauereiauf die Spur gekommen sind, und ich will wenigstens ungefährwissen, um was es überhaupt geht.« Sie ergriff Michael an denSchultern und schob ihn in Richtung Treppe. »Wenn wir unsstatt dessen jetzt schon an die Polizei wenden, wird gar nichtspassieren. Man wird Corman vielleicht der Tierquälerei anklagen, aber damit hat es sich auch schon. Was sollen wir denn aucherzählen? Daß wir glauben, Corman würde irgend etwas Illegales planen? Man würde uns auslachen. Nein, wir müssen schon irgendwelche konkreten Hinweise vorweisen können.« Sie traten ins Wohnzimmer. Betty nahmden Telefonhörer ab und drückte ihn dem Paläontologen in dieHand. »Na los, ruf diesen Steve an.«


  Michael zögerte noch einen Moment, dann gab er resignierend nach und begann zu wählen. Gardners Nummerkannte er auswendig.


  Die ganze Sache gefiel ihm nach wie vor nicht. Die Geschehnisse hatten eine Reihe von Wendungen genommen,mit denen er nicht gerechnet hatte, und ihm war bislang keineZeit geblieben, alles richtig zu überdenken, so daß er sich vonBetty regelrecht überfahren fühlte. Er konnte nur hoffen, daßsie wußte, was sie tat.


  »Hallo?« drang die Stimme Steve Gardners aus dem Hörer.


  »Steve, hier ist Michael. Du mußt mir einen Gefallen tun.«


  »Ach ja?« Gardner klang nicht gerade begeistert. »Weißt du eigentlich, daß ich wegen des letzten Gefallens für dich gesternvom FBI verhaftet worden bin?«


  »Das tut mir leid«, entschuldigte sich Michael. »Es war ... so eine Art Mißverständnis. Mir ist es genauso ergangen, aberschließlich hat man uns wieder freigelassen. Das Militär wolltenur verhindern, daß etwas über die Hornplatte an dieÖffentlichkeit dringt.«


  »Wo bist du überhaupt, Mike, und was hat das alles zu bedeuten? Junge, ich mache mir echt Sorgen um dich. Du steckst doch in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


  »Nein, keine Schwierigkeiten«, behauptete Michael.


  »Ich erkläre dir alles später. Hör zu, ich habe hier einige Berechnungen und chemische Formeln, mit denen ichallerdings überhaupt nichts anfangen kann. Vielleicht kannst dumir sagen, was es damit auf sich hat.«


  Bevor Gardner weitere Fragen stellen oder sonst etwas sagen konnte, begann Michael vorzulesen, was auf den Zetteln stand.Er las langsam, so daß sein Freund und Kollege mitschreibenkonnte.


  »Was hältst du davon?« erkundigte er sich abschließend.


  »Klingt irgendwie interessant«, gab Gardner zurück. »Das meiste scheinen nur Zwischenergebnisse oder Gedankenstützenzu sein, und du hast offenbar die Reihenfolge etwasdurcheinandergebracht. Es läßt sich alles auf eine einzige,ziemlich umfangreiche Formel reduzieren. Um was geht esdabei denn überhaupt?«


  »Genau das will ich ja gerade von dir erfahren. Ich habe keine Ahnung. Es kann ebensogut eine neue Medizin sein wie eineKosmetik oder auch ein chemischer Kampfstoff.«


  Gardner lachte, doch es klang nicht besonders humorvoll.


  »Entweder bist du übergeschnappt oder hast heute deinen besonders lustigen. Tag. Okay, ich sehe mir das Ganze mal an.Aber das wird bestimmt eine Stunde dauern.«


  »Unmöglich«, stieß Michael hervor. »So lange kann ich nicht warten. Ich will nur ganz grob wissen, um was für ein Zeug essich handeln könnte.«


  »Also gut, vielleicht reicht eine halbe Stunde. Wo kann ich dich erreichen?«


  Michael fing einen warnenden Blick von Betty auf, die das Gespräch über einen Raumlautsprecher mitanhörte.


  »Ich melde mich in einer halben Stunde selbst wieder«, gab er zurück.


  »Bis später dann.« Er legte auf.


  ***


  Es brach Boris Corman fast das Herz, sich von Tippy zu verabschieden, da er genau wußte, daß er niemals wiederherkommen würde.


  Der Zustand seiner Tochter hatte sich nicht verändert, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Die Ärzte hatten dieHoffnung aufgegeben, daß sie jemals wieder aus ihrem katatonischen Zustand erwachen würde, doch hatte Corman sichnie damit abfinden können.


  Vor wenigen Tagen erst hatten sie ihn sogar gedrängt, seine Einwilligung zu geben, die Maschinen abzuschalten, die alleindas Mädchen noch künstlich am Leben erhielten, worauf er miteinem Tobsuchtsanfall reagiert hatte.


  »Daddy wird nun nicht mehr kommen können«, flüsterte er mit erstickter Stimme, während er die Hand seiner Tochterhielt. Mit der anderen Hand strich er ihr über die kühle, blasseStirn. »Der große Augenblick ist endlich gekommen. Nunwerde ich dich und Sandy und eure Mum rächen.«


  Tränen traten in seine Augen und liefen über seine Wangen. Er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


  »Aber du brauchst keine Angst zu haben, für dich wird weiterhin gesorgt. Ich habe einen Brief bei meinem Anwalthinterlegt. Alles Geld, was ich noch habe, wird dafür benutztwerden, daß man dich hier weiterhin versorgt. Auch das Hauswird verkauft und das Geld für dich verwendet. Es wirdhoffentlich einige Jahre reichen. Ich hoffe, daß du bis dahindoch wieder gesund wirst.«


  Es würde sicherlich einige Aufregung verursachen, wenn die Polizei in einigen Tagen in sein Haus eindringen und seinLabor im Keller entdecken würde. Er hatte sich keinerlei Mühegemacht, die Spuren seiner Forschungen zu verwischen.Warum auch? Bis man ihn vermißte, würde er seine Aufgabelängst erfüllt haben. Und auch sonst würde niemand wissen,wohin er nun unterwegs war. Deshalb würde ihn auch niemandmehr aufhalten können.


  Vorsichtig hob Corman seine Tochter ein wenig an und drückte sich an sich. Sie erschien ihm leicht wie eine Feder.


  »Ich muß nun gehen, mein Kleines«, murmelte er und küßte sie noch einmal zum Abschied. »Aber ich hoffe so sehr, daß duwieder gesund wirst, auch wenn ich es wohl nie erfahrenwerde.«


  Rückwärts gehend verließ er das Zimmer. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wischte er seine Tränen weg. Erhatte mit seinem bisherigen Leben endgültig abgeschlossen.


  Nun stand seiner Fahrt zu Richards nichts mehr im Wege.


  ***


  »Warum müssen wir gerade hier warten?« Michael machte keinen Hehl daraus, daß er das Haus am liebsten sofortverlassen hätte. »Du tust ganz so, als wären wir hier zu Hause.Muß ich dich erst daran erinnern, daß wir unerlaubt hiereingedrungen sind? Einbruch nennt man so etwas.«


  »Keine Sorge«, wiegelte Betty ab. »Sollte Corman zurückkommen, verschwinden wir durch den Garten.«


  »Trotzdem brauchen wir nicht länger als unbedingt nötig hierzubleiben«, beharrte Michael. Die Hälfte der vereinbartenZeit war bereits verstrichen. »Ich kann Steve auch von jederöffentlichen Telefonzelle aus anrufen.«


  Wie auf ein Stichwort hin läutete in diesem Moment das Telefon. Instinktiv wollte Michael nach dem Hörer greifen, zogden Arm aber gerade noch rechtzeitig zurück. Nach demvierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. VomBand verkündete Boris Corman, daß er nicht da wäre, der Anrufer aber eine beliebig lange Nachricht hinterlassen könne.


  »Melden Sie sich, Corman«, drang ein unbekannte männliche Stimme aus dem Lautsprecher des Geräts. »Ich sollte Siezurückrufen.« Einen Moment herrschte Stille, dann fuhr derUnbekannte fort: »Also gut, hören Sie zu. Ich weiß nicht,warum Sie es plötzlich so eilig haben, aber ich habe dieInformationen bekommen, die wir brauchen. Das nächsteZeitbeben findet heute abend kurz vor zehn Uhr statt, und zwarein paar Meilen südöstlich von Beatty. Wenn Sie also so scharfdarauf sind, es mitzuerleben, sollten Sie Ihren Hinternmöglichst bald zu mir herüberschwingen. Ich erwarte Sie beimir zu Hause.«


  Ein Klicken zeigte an, daß der Unbekannte aufgelegt hatte. Der Anrufbeantworter schaltete sich ab.


  »Das also ist es.« Michael lächelte erleichtert. »Corman will einfach nur nach DINO-LAND, um sich eines der Zeitbebenanzusehen.«


  »Einfach, ja?« Betty stand aus ihrem Sessel auf, ging ein paarmal im Zimmer auf und ab und blieb schließlich vor demPaläontologen stehen. »Was ist eigentlich mit dir los? Seit wirhier sind, scheint dir die Angst das Gehirn völlig zu vernebeln.Wenn er nach DINO-LAND will, dann höchstens, um nocheinmal ein paar Saurier zu entführen, nachdem seineVersuchstiere tot sind. Aber was ist dann mit diesem Kanister,den er mit sich herumschleppt? Und warum ist für ihn dieInformation so wichtig, wann und wo das nächste Zeitbebenstattfindet?«


  Michael antwortete nicht sofort. Er war sich nicht sicher, ob er wegen ihrer barschen Vorwürfe beleidigt sein sollte, rangseinen kindischen Trotz dann aber nieder. Auch wenn er sichnicht bewußt war, ihr einen Grund geliefert zu haben, so hartmit ihm ins Gericht zu gehen, hatte sie im Prinzip recht. AusAngst, hier erwischt zu werden, führte er sich wirklich wie einDummkopf auf.


  »Vielleicht ein Betäubungsgas, mit dem er sich die Saurier vom Hals halten will. Und er will über das nächste BebenBescheid wissen, um nicht hineinzugeraten«, spekulierte er.


  »Könnte sein«, gab Betty zu. »Aber das Herumraten nutzt uns nichts. Die halbe Stunde ist zwar noch nicht rum, aber dusolltest deinen Freund trotzdem jetzt schon anrufen. Vielleichthat er bereits etwas herausgefunden. Wenn Corman wirklichnach DINO-LAND unterwegs ist, wird die Zeit verdammtknapp, denn ich glaube nicht recht daran, daß er dort nur einpaar neue Versuchstiere einfangen will.«


  Michael wählte erneut Gardners Nummer. Kaum hatte er seinen Namen genannt, begann Steve bereits loszureden.


  »Mike, sag mir jetzt endlich, was das alles zu bedeuten hat! Du kannst mir nicht mehr erzählen, daß du nur ganz normaleAusgrabungen betreibst. Im Laufe der letzten Minuten war ichschon ein paarmal nahe dran, die Polizei zu rufen. In was bistdu da reingeraten?«


  »Sag mir erst, was es mit der Formel auf sich hat«, verlangte Michael. »Danach erzähle ich dir alles übrige.« '


  »Also gut.« Steve holte tief Luft. »Mit deinem chemischen Kampfstoff lagst du gar nicht mal so falsch. Zumindest sindeinige Bestandteile darin enthalten, die in diese Richtunggehen. Wahrscheinlich würde es Wochen dauern, die ganzeFormel zu entschlüsseln. In der kurzen Zeit konnte ich nureinige Molekülgruppen und Verbindungen erkennen, aber siesind brillant zusammengesetzt.«


  »Steve, deine Begeisterung in allen Ehren, aber ich brauche wirklich nur ganz grobe Informationen, wozu das Zeug dienenkönnte«, bremste Michael den Redefluß seines Freundes. DieErwähnung eines chemischen Kampfstoffes hatte ihnerschreckt; als er beim vorigen Telefonat selbst davongesprochen hatte, war es nur ein Scherz gewesen.


  »Na gut. Das Serum, das bei der Formel herauskommt, verwandelt sich in Verbindung mit Sauerstoff in ein Gas, dassich extrem schnell ausbreitet. Da es selbst in winziger Dosisnoch wirksam ist, könnten ein paar Liter davon unterUmständen einen ganzen Kontinent erfassen. Außerdem besitztes, laienhaft ausgedrückt, zahlreiche Widerhaken, die es ihmermöglichen, sich auch an feste Materie anzuklammern und siezu verseuchen, vor allem Wasser.«


  »Verseuchen?« bohrte Michael alarmiert nach. Er sah, daß auch Betty ein besorgtes Gesicht machte, doch wirkte sie nichtallzu überrascht, als hätte sie insgeheim so etwas erwartet.


  »Nun, das Serum enthält zahlreiche verschiedene Giftstoffe, allerdings scheinen diese nur einige bestimmte Eiweißverbindungen anzugreifen. Welche das sind, kann ich jetzt nochnicht im einzelnen sagen, doch einige davon kommen vorallem bei Reptilien vor.«


  Betty griff nach dem Hörer. »Also auch bei Sauriern?«


  »Ja, sicher. Mit wem spreche ich denn jetzt?«


  »Danke. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Betty anstelle einer Antwort und legte kurzerhand auf. Sie war blaßgeworden.


  »Was soll denn das bedeuten?« erkundigte sich Michael verständnislos. »Ich begreife gar nichts mehr.«


  »Aber ich«, stieß Betty hervor. »Ich glaube, ich kann mir jetzt denken, was Corman vorhat. So ergibt auch der Anruf vorhinSinn. Dieser Wahnsinnige! Er war nicht etwa an demZeitbeben interessiert, um das betroffene Gebiet bei seinemAusflug nach DINO-LAND zu meiden; im Gegenteil! Ichvermute, daß er auf diese Art in die Vergangenheit gelangenwill.«


  »Und was hätte er davon?« Ratlos zuckte Michael mit den Schultern. »So fasziniert kann doch niemand von der Urzeitsein, daß er sich freiwillig dorthin verbannt.«


  »Fasziniert?« wiederholte Betty. Ihre Stimme überschlug sich fast. »Michael, denk nach! Corman hat seine ganze Familiedurch einen Saurier verloren, und über diesen Verlust ist eroffenbar nie hinweggekommen, so daß er Saurier vermutlichabgrundtief haßt. Zwei Jahre lang hat er heimlich darangearbeitet, ein ungeheuer wirksames Gift zu entwickeln, dasnur auf Saurier wirkt, und damit ist er nun auf dem Weg nachDINO-LAND, um sich in die Vergangenheit schleudern zulassen. Kannst du dir immer noch nicht denken, was er dortvorhat?«


  »Mein Gott«, murmelte Michael nur und wurde ebenfalls blaß, als er endlich begriff.


  ***


  »Sie?« meinte Leo Richards überrascht, als er die Tür öffnete und Boris Corman erblickte. »Donnerwetter, Sie müssen es jawirklich eilig haben, wenn Sie sich so beeilen. Haben Sie einPrivatflugzeuge gechartert oder so etwas?«


  Verständnislos blickte Corman den Jäger an, während er eintrat. »Wieso?«


  »Na ja, es ist gerade erst eineinhalb Stunden her, daß ich angerufen habe, und von Reno bis Sacramento sind esimmerhin fast hundertvierzig Meilen. Oder haben Sie meineNachricht auf Ihrem Anrufbeantworter gar nicht abgehört?«


  »Nein«, gestand Corman. Nachdem nun einige Zeit verstrichen war, erschien ihm seine Nervosität wegen derJournalistin übertrieben, und er entschied sich, nichts darüberzu erzählen. »Ich war einfach ungeduldig und hatte keine Lust,länger als nötig zu Hause herumzusitzen. Da habe ichbeschlossen, schon mal herzukommen. Als Sie anriefen, warich wohl bereits unterwegs. Haben Sie die Informationen?«


  Richards nickte. »Ja. Noch heute nacht gibt es ein weiteres Beben. Haben Sie das Geld?«


  »Habe ich.« Im Wohnraum ließ sich Corman in einen Sessel fallen, zog ein Scheckheft aus der Tasche und füllte einenScheck auf die Summe von einhunderttausend Dollar aus, den er an Richards weitergab.


  »He, Moment mal, so läuft das nicht.«


  Die Augen des Großwildjägers verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Barzahlung war ausgemacht.«


  »Tut mir leid, aber da alles so schnell ging, konnte ich meine Bank nicht mehr rechtzeitig informieren, daß ich einen sohohen Betrag abheben würde. Aber wenn Sie Bedenken haben,daß der Scheck nicht gedeckt sein könnte, können Sie gerneanrufen.«


  Den wahren Grund, warum er sich für einen Scheck entschieden hatte, verschwieg Corman. Er hatte nicht vor,Richards zu bezahlen, sondern wollte, daß auch dieses Geld,das hauptsächlich aus der Lebensversicherung seiner Fraustammte, für Tippys Krankenpflege verwendet wurde. Bislangahnte Richards noch nichts von seinen Plänen, von dieserExpedition nicht mehr zurückzukehren, und er hatte auch nichtvor, den Jäger zurückkehren zu lassen.


  Außerdem hatte er sich noch zusätzlich abgesichert. Im Augenblick: befand sich zwar noch genügend Geld auf demangegebenen Konto, doch hatte er bereits den Auftrag erteilt,dieses am nächsten Tag auf ein Konto bei einer anderen Bankzu überweisen.


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte Richards mißtrauisch. »Ich warne Sie. Wenn Sie vorhaben, mich reinzulegen, wird Ihnendas schlecht bekommen.«


  »Was soll denn schon passieren? Sie können den Scheck gleich morgen früh einlösen. Rufen Sie an und überzeugen Siesich, daß er gedeckt ist.«


  Richards zögerte ein paar Sekunden, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das dürfte nicht nötig sein. Zerreißen Sie den Scheck. Er würde eine zu deutliche Spur von Ihnen zu mir hinterlassen,und solche Spuren mag ich nicht. Eigentlich sollte ich dasganze Unternehmen verschieben, aber ich weiß nicht, ob mein Kontaktmann mir noch einmal Informationen liefern würde. Also werden Sie mir das Geld nach unserer Rückkehr in bargeben. Und glauben Sie nicht, daß Sie sich irgendwie davordrücken können. Ich werde Sie keinen Moment aus den Augenlassen, bis ich das Geld habe.«


  »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, log Corman und atmete innerlich auf. »Wann und wo findet das Beben nunstatt?«


  »Kurz vor zehn Uhr heute abend. Jetzt ist es fast halb sechs. Uns bleibt also noch etwas Zeit, aber zur Sicherheit sollten wirso früh wie möglich losfahren. Ist noch eine ganz schöneStrecke.«


  »Worauf warten wir dann noch?« erkundigte sich Corman.


  ***


  »Fehlanzeige«, stellte Betty resignierend fest und legte den Hörer wieder auf. »Man stellt mich nicht durch.«


  Sie hatte versucht, Professor Schneider anzurufen, doch hatte sie nur erfahren, daß er bereits nach Hause gegangen wäre, undtrotz ihrer Behauptung, daß es wirklich wichtig wäre, hatteman sich geweigert, ihr seine Privatnummer zu nennen. Auchein Anruf bei der Auskunft hatte nichts genutzt; Schneiderbesaß eine Geheimnummer.


  Anschließend hatte sie - wenngleich schon ohne allzu große Hoffnungen - versucht, General Pounder zu erreichen. Manhatte sie mit seiner Sekretärin verbunden, die behauptet hatte,der General befände sich gerade in einer Konferenz und wollenicht gestört werden.


  Auch hier hatten Bettys Beteuerungen, daß es ungeheuer wichtig wäre, nichts gefruchtet. Als sie begonnen hatte, derSekretärin zu erklären, was sie herausgefunden hätten, hattediese kurzerhand aufgelegt.


  »Diese bornierten Idioten!« schimpfte Michael. »Womöglich wird Corman tatsächlich noch Erfolg haben, nur weil die Bürokratie verhindert, daß wir die Leute warnen können, undweil dieser hirnrissige Pounder sauer auf uns ist.« Er schüttelteerbittert den Kopf. »Erinnert mich an den Film Dr. Seltsamoder Wie ich lernte, die Bombe zu lieben. Da braucht ein Manneine Münze, um durch einen Anruf den dritten Weltkrieg zuverhindern, und kann nur mit Mühe seinen Begleiter überreden,einen Cola-Automaten aufzubrechen, weil der Mann fürchtet,deshalb von der Firma Coca-Cola angezeigt zu werden.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Irgend jemanden müssen wir doch warnen können. Wenn wir niemandenerreichen, der mit DINO-LAND zu tun hat, müssen wir unseben an die Polizei wenden.«


  »Sinnlos«, behauptete Betty. »Wer würde uns schon glauben, wenn wir erzählen, daß ein Mann unterwegs ist, um sich in dieVergangenheit versetzen zu lassen und dort mit einem selbstentwickelten Gift alle Dinosaurier auszurotten? Man würde unsfür verrückt halten.«


  »Aber wir müssen es wenigstens versuchen«, drängte Michael. »Ich hoffe, man wird zumindest einen Wagenherschicken. Dann können wir den Polizisten das Labor imKeller zeigen und ...«


  »... und stundenlange Erklärungen abgeben, bis man irgendeinen Chemiker die Formel nachprüfen läßt, weil sichvorher niemand lächerlich machen will, indem er sich mit einerso fadenscheinigen Geschichte an das Militär wendet«, fiel ihmBetty ins Wort. »Bis dahin ist längst alles zu spät. Und fallstatsächlich ein Polizist anruft, wird er wahrscheinlich mitPounder sprechen, und wenn der hört, daß wir mit der Sache zutun haben, wird er wahrscheinlich auch nichts unternehmen.«Sie seufzte. »Wie es aussieht, können wir höchstens versuchen,Corman selbst aufzuhalten.«


  »Wir?« Michael schnitt eine Grimasse. Er wirkte mutlos. »Und wie sollen wir das machen?«


  »Nun, wir wissen, wo und wann das Zeitbeben stattfinden wird. Also wird Corman zu dieser Zeit dort sein. Uns bleibtgenug Zeit, ebenfalls hinzufahren. Dann müssen wir nur nochirgendwie verhindern, daß er den Kanister öffnet und in dieVergangenheit reist, notfalls mit Gewalt.«


  »Aber dafür müßten wir erst die Umzäunung überwinden«, wandte Michael ein. »Und das würde sofort Alarm auslösen.Mit etwas Pech nimmt man uns fest, und bis wir alles erklärthätten, wäre es bereits zu spät.«


  »Könnte passieren«, gestand Betty. »Also müssen wir es schaffen, unbemerkt über die Absperrungen zu kommen.« Sieließ sich wieder in einen Sessel fallen und stützte ihren Kopf indie Hände. Einige Minuten lang grübelte sie schweigend nach,dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich habe eine Idee«, stieß siehervor. »Sag mal, verstehst du etwas vom Drachenfliegen?«


  ***


  »Graben?« hakte Corman ungläubig nach, als Richards neben zwei Gewehren auch zwei Schaufeln aus dem Kofferraum desWagens holte. »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Wir sollen unsernsthaft unter dem Zaun durchgraben?«


  »Ganz genau. Die ganzen Gerüchte über die angeblich so komplizierten Absperrungen sind alle nur absichtlich in dieWelt gesetzt, um die Leute abzuschrecken«, behaupteteRichards. »Man will damit nur verhindern, daß jemand so wiewir nach DINO-LAND hineingeht. Gegen die Saurier,zumindest die großen, helfen sowieso keine Absperrungen.Man registriert sie durch einen Alarm, sobald der Zaun zerstörtwird. Den Rest erledigen dann die Hubschrauber. MeinInformant sagt, der Zaun reicht nicht mal einen halben Metertief in den Boden. Also graben wir uns einfach drunter durch.Manchmal sind die Lösungen für die schwierigsten Problemeviel einfacher, als man denkt.«


  »Allmählich frage ich mich, warum ich Sie überhaupt angeheuert habe, wenn alles so einfach ist.«


  »Weil Sie ohne mich die entsprechenden Informationen gar nicht hätten.« Richards sah zu, wie Corman den Kanister vomRücksitz nahm. »Und jetzt sagen Sie mir endlich, was in demDing ist.«


  »Etwas, das ich für meine Arbeit brauche. Ich will verschiedene Proben entnehmen«, log Corman. »Mehr brauchtSie nicht zu interessieren.«


  »Na schön, geht mich wohl wirklich nichts an. Jetzt helfen Sie mir erst mal mit der Plane.«


  Gemeinsam deckten sie eine sandfarbene Kunststoffolie über das Fahrzeug und schaufelten zusätzlich noch etwas Sanddarauf.Selbst wenn ein Hubschrauber auf einem Patrouillenflug hier vorbeikam, war der Wagen auf diese Art im Dunkeln nicht mehr zu entdecken. Anderenfalls hätte derPilot mit Sicherheit Verdacht geschöpft, wenn ein verlassenerWagen mitten in der Wüste in so unmittelbarer Nähe derUmzäunung geparkt hätte. Immerhin befanden sie sich auchhier schon im Sperrgebiet.


  Sie stapften die letzten knapp hundert Meter zum Zaun hinüber und begannen zu graben. Der trockene Sand bot ihnenkaum Widerstand, rutschte höchstens immer wieder etwasnach. Sie brauchten nur wenige Minuten, bis sie einausreichend großes Loch geschaufelt hatten, um unter demZaun durchkriechen zu können, der tatsächlich nicht einmaleine halbe Armlänge tief im Boden endete.


  »Na also.« Richards grinste zufrieden. »Wenn die Leute wüßten, wie einfach das ist, kämen sie wahrscheinlich inScharen.« Er drückte Corman eines der Gewehre in die Hand.»Hier, ab jetzt wird es gefährlich. Aber benutzen Sie es nur imNotfall. Ich hoffe, Sie können wirklich so gut damit umgehen,wie Sie behaupten.«


  »Ich bin kein Meisterschütze, aber mein Vater hat mich früher öfters mit auf die Jagd genommen. Einen Brachiosaurus oder ein anderes Biest dieser Größe werde ich wohl kaumverfehlen.«


  »Das interessiert dann nur niemanden mehr«, gab Richards kalt zurück. »Wenn ein solches Riesenvieh auftaucht, solltensie genau wie ich die Beine in die Hand nehmen und sich eingutes Versteck suchen, weil so ein Biest eine Kugelwahrscheinlich gar nicht spüren würde. Und jetzt kommen Sie,beeilen wir uns. Das schwierigste Stück liegt noch vor uns,weil wir hier absolut keine Deckung haben. Falls Sie einenHelikopter hören, werfen Sie sich sofort flach hin.«


  Die Distanz zwischen dem Zaun und dem Dschungel betrug hier annähernd zwei Meilen. Gerade dadurch hatten sie aberwenigstens keinerlei Schwierigkeiten, das richtige Gebiet zufinden. Es bildete eine gut eine Meile breite Nische zwischendem rechts und links davon bereits deutlich weitervorgedrungenen Dschungel.


  Die zwei Meilen Entfernung bis zum Waldrand jedoch stellten ein beachtliches Problem dar, denn abgesehen vonvereinzelten Felsgruppen und kleinen Sandhügeln war dieLandschaft völlig eben. Hier mußten sie wirklich schon vonweitem zu entdecken sein, zumal der Himmel sternklar warund der zu zwei Dritteln runde Mond die Wüste mit silbernemLicht übergoß.


  Aus Richtung des Dschungels drang gelegentlich das ferne Brüllen eines Sauriers zu ihnen herüber, ansonsten war estotenstill.


  Sie machten sich auf den Weg. Die Schaufeln ließen sie liegen und häuften lediglich etwas Sand darüber.


  Immer wieder blickte Boris Corman auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach halb neun. Von Sacramento aus, wo Richardswohnte, hatten sie rund drei Stunden bis zu dem kleinen OrtBeatty gebraucht, der dem Gebiet des Bebens am nächsten lag.Damit befanden sie sich gut innerhalb des Zeitplans. Ihnen blieb genügend Zeit, den Dschungel zu erreichen und sich dort bis zum Beginn des Bebens zu verstecken.


  Der Marsch erwies sich allerdings als schwieriger, als Corman erwartet hätte. Seine Füße sanken bei jedem Schritt imnachgiebigen Sand ein, wo unsichtbare Händen an ihnen zuzerren schienen. Der an sich leichte Kanister und das Gewehr,das an einem Riemen über seiner Schulter hing, schienen mitjeder Minute schwerer zu werden.


  Jetzt rächte sich, daß Corman in den vergangenen Jahren keinerlei Sport getrieben hatte. Er befand sich in miserablerkörperlicher Verfassung, war keinerlei Anstrengung mehrgewöhnt. Mehrfach bat er um eine Pause, die Richards jedochmit dem Hinweis, es wäre zu gefährlich, kategorisch ablehnte.


  Corman war schweißgebadet und am Ende seiner Kräfte, als sie nach einer knappen Stunde schließlich den Rand desDschungels erreichten. Keuchend ließ er sich zwischen denFarngewächsen zu Boden sinken. Erst nach Minuten hatte ersich so weit erholt, daß er seine Umgebung genauer betrachtenkonnte.


  Die Farngewächse um ihn herum waren halb vertrocknet, eine Folge der veränderten Klimaverhältnisse. Einige Geologen undBiologen hatten nach den ersten Zeitbeben sogar vorausgesagt,ganz DINO-LAND würde innerhalb kurzer Zeit austrocknen,doch war dies nicht eingetreten. Niemand wußte, wie weitjedes Beben in den Boden hinabreichte, doch wie es aussah,waren ausreichend große unterirdische Wasservorräte mit indie Gegenwart gelangt, um den Dschungel mit Feuchtigkeit zuversorgen. Lediglich die Pflanzen in den Randbereichenbekamen nicht genügend Wasser.


  Wieder sah Corman auf seine Uhr. Es war viertel vor zehn, also noch etwa eine Viertelstunde Zeit.


  »Wir sollten uns sicherheitshalber schon mal etwas weiter zurückziehen«, schlug Richards vor.


  Boris Corman schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig«, behauptete er. »Wir können direkt am Rande des Dschungels warten. Die Zeitbeben schließen exakt an das bereits versetzteGebiet an. Es besteht also keine Gefahr, selbst wenn wir nureinen Schritt davon entfernt stehen.«


  »Trotzdem. Mir ist nicht sonderlich wohl dabei«, beharrte Richards.


  »Sie können ja weiter zurückgehen. Ich warte jedenfalls hier.«


  Der Jäger zuckte mit den Schultern, blieb jedoch, wo er war. Das Gewehr hatte er entsichert und über seine Knie gelegt,doch außer einen kleinen Eidechse, die dicht vor ihren Füßenvorbeihuschte, waren bislang keine Tiere zu entdeckengewesen.


  Zähflüssig tropften die Minuten dahin. Einmal war in der Ferne ein Hubschrauber zu hören, doch kurz darauf verklangdas Geräusch auch schon wieder. Corman ärgerte sich, daß ernicht etwas von dem Serum in einen kleineren Behälterabgefüllt hatte. In der Aufregung und der plötzlichen Hektikhatte er gar nicht daran gedacht, daß er ja nicht nur die Saurierin der Vergangenheit erledigen konnte, sondern auch die, diebereits in die Gegenwart gelangt waren und DINO-LANDbevölkerten. Selbst wenn er den Kanister jetzt nur kurz öffnete,würde zuviel von dem Serum entweichen.


  Er hätte sich ohrfeigen können, daß er das nicht bedacht hatte. So würde er nur die in der Urzeit lebenden Saurier ausrottenkönnen.


  »Was ist das?« fragte Richards plötzlich und richtete sich auf. Corman folgte seiner Blickrichtung. Zwei dunkle Punkte warenein Stück entfernt am Himmel erschienen und näherten sichihnen mit unsicher erscheinenden Bewegungen. Sie mochtenetwa zwei Dutzend Meter hoch sein.


  Erneut blickte Corman auf seine Uhr. Zwei Minuten vor zehn. Das Beben konnte jeden Moment beginnen, und dieGelegenheit war günstig wie nie, denn Richards war abgelenkt.


  Er packte den Kanister mit der einen Hand, mit der anderen hielt er das Gewehr und preßte die Mündung in Richards'Rücken.


  »Eine kleine Änderung unserer Pläne«, stieß er hervor. »Ich habe beschlossen, mir das Beben nicht nur anzusehen, sonderndie Reise in die Vergangenheit mitzumachen. Und zwarzusammen mit Ihnen, da ich auch dort etwas Schutzgebrauchen kann.«


  »Was? Sie sind ja verrückt! Das können Sie nicht ernst ...«


  »Vorwärts!« befahl Corman. »Na los doch, oder soll ich Sie erschießen? Gehen Sie ein paar Schritte weit in die Wüstehinaus!«


  Etwas in seiner Stimme schien den Jäger zu überzeugen, daß er es bitter ernst meinte. Zögernd machte Richards einenSchritt nach vorne, dann noch einen, bis sie beide denWaldrand verlassen hatten.


  »Verdammt, Corman, lassen Sie den Scheiß«, stieß Richards hervor. Panik klang in seiner Stimme mit. »Wir müssen ...«


  Er brach ab, und im gleichen Moment spürte auch Corman die Veränderung. Es war ein seltsames Gefühl, eine ArtKribbeln, das seinen ganzen Körper erfaßte. Die Härchen aufseiner Haut richteten sich auf. Die Luft schien plötzlich vorElektrizität zu knistern.


  Blitzschnell fuhr Richards herum und schlug das auf ihn gerichtete Gewehr zur Seite. Er versetzte Corman einen Stoßund warf sich mit einem gewaltigen Hechtsprung zurück in dasrettende Dickicht des Waldes. Von dort aus sah er, wie Cormanden Kanister verlor und von dem Stoß getrieben ein paarSchritte weiter in die Wüste hinaustaumelte.


  Im nächsten Moment schien sich etwas wie ein wabernder Schleier vor die Wirklichkeit zu legen. Lichtblitze zuckten auf,die alles mit einer irrisierenden Funkenflut nachzuzeichnenschienen. Die Wüste verschwamm vor Leo Richards' Augen - und mit ihr verschwand auch Corman inmitten tanzender Fünkchen. Wo gerade noch Sand gewesen war, schälten sich nun Farne und gewaltige Urzeitbäume aus dem Flimmernheraus. Eine bizarre, längst vergangene Zeitebene legte sichüber die Wirklichkeit. Für einen Moment waren beide Weltenexistent, dann begann die Wüste zu verblassen. Das Zeitbebenhatte den Wissenschaftler in die Vergangenheit gerissen.


  ***


  »Das ist Wahnsinn!« rief Michael Atkinson zum ungezählten Male während der letzten Minute und bemühte sich, denDrachen einigermaßen auf Kurs zu halten. Er mußte schreien,um sich zu verständigen.


  »Spar dir lieber deinen Atem und konzentriere dich auf das Fliegen!« rief Betty zurück. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«Da sie beide Hände benötigte, um das aus Leichtholz,Aluminium und einem großen Stück Synthetikstoff bestehendeGefährt zu lenken, konnte sie nicht auf ihre Uhr sehen, doch esmußte bereits kurz vor zehn sein. Das Beben konnte jedenMoment beginnen, und da die Angaben auf CormansAnrufbeantworter sehr vage gewesen waren, wußten sie nochnicht einmal genau, wo es stattfinden würde.


  Die Aufgabe, die vor ihnen lag, schien unlösbar. Binnen der wenigen Minuten, die ihnen höchstens noch blieben, mußtensie Corman nicht nur finden, sondern auch noch verhindern,daß er sich durch das Zeitbeben in die Vergangenheitschleudern ließ und dort den Kanister mit dem Gift öffnete.Verbissen kämpfte Betty gegen das Gefühl der Verzweiflungan, das sie zu überwältigen drohte. Es gab keinen Grund zuresignieren, noch hatten sie eine Chance.


  Im Grunde hatte Michael recht. Die Idee, auf diese Art nach DINO-LAND einzudringen, war tatsächlich verrückt, da ernicht viel mehr vom Drachenfliegen gewußt hatte, als daß esdiesen Sport gab. Auch Betty war nicht gerade ein Profi auf diesem Gebiet, hatte aber wenigstens schon des öfteren einige Flüge gemacht.


  Sie hatte Bekannte in Bishop, einer kleinen Stadt im Osten Kaliforniens, ein junges Ehepaar, das Drachenfliegen ausLeidenschaft betrieb. Da Bishop ohnehin fast auf ihrem Weglag, hatten sie einen Abstecher dorthin gemacht.


  Zuvor hatte Michael doch noch bei der Polizei angerufen und versucht, die Beamten auf die drohende Gefahr aufmerksam zumachen. Wie Betty befürchtet hatte, schien der Polizist, mitdem Michael gesprochen hatte, ihm kein Wort zu glauben. Zuverrückt klang die Geschichte. Sie hofften jedoch, daß manwenigstens einen Streifenwagen zu Cormans Haus schickenwürde. Aus diesem Grund hatten sie dort vor ihrem Aufbrucheine Abschrift der Formel und einige weitere kurzeMitteilungen hinterlassen.


  Es hatte jedoch offenbar nichts genutzt. Hätte man die Warnungen ernstgenommen und sie weitergeleitet, müßte eshier von Helikoptern und Soldaten nur so wimmeln.


  Also lag es nun tatsächlich allein an ihnen, das Schlimmste zu verhindern.


  In Bishop hatte Betty ihre Bekannten überreden können, ihnen die beiden Drachen zu verkaufen, ohne zu verraten, wassie vorhatte. Mit ihrer Kreditkarte hatte sie alles Geldabgehoben, das sich noch auf ihrem Konto befand, und sicheine neunschüssige Automatik-Pistole gekauft, um Cormanund eventuellen weiteren Gefahren in DINO-LAND nicht ganzhilflos gegenüberzutreten.


  Es hatte mehr als eine Stunde gedauert, Michael auch nur die allernötigsten Grundregeln des Drachenfliegens beizubringen.Sie hatte nicht wirklich ernsthaft geglaubt, daß es überhauptgelingen würde, sondern befürchtet, sie würde alleine fliegenmüssen, doch er hatte sich als ein verblüffend gelehrigerSchüler entpuppt.


  Er war auch jetzt noch alles andere als gut - das hätte an ein Wunder gegrenzt - doch immerhin schaffte er es, den Drachen in der Luft zu halten und zu steuern. Als sie schließlich voneiner um diese Nachtzeit verlassenen Aussichtsplattform in derNähe der Umzäunung gestartet waren, war es ihm anfangs nurmehr schlecht als recht gelungen, doch inzwischen hatte erdeutlich an Geschicklichkeit gewonnen.


  Trotzdem bedauerte Betty es mittlerweile, ihn mitgenommen zu haben. Das Training sowie das Ausladen und Zusammensetzen der beiden Drachen hatte viel kostbare Zeit gekostet.Seit gut zehn Minuten waren sie nun in der Luft und flogen aufder Suche nach Corman den Rand von DINO-LAND ab, stetsin der Angst, einem Patrouillenhubschrauber oder einemFlugsaurier zu begegnen. Zumindest letztere schienen um dieseZeit glücklicherweise nicht mehr unterwegs zu sein.


  Die durch das Erscheinen des Dschungels nachhaltig beeinflußten Klimaverhältnisse erleichterten ihnen den Flug.Es herrschte eine äußerst günstige Thermik. Ein professionellerDrachenflieger, der nur zu seinem Vergnügen hier unterwegswäre, hätte sicherlich seine helle Freude daran gehabt. Auchdie Aussicht war faszinierend. Im hellen Mondlicht entdeckteBetty mehrere große Saurier inmitten des Dschungels. Nichtweit entfernt hielt sich eine ganze Herde von Apatosauriernauf. Mehrere der gewaltigen Tiere, die man früher auch alsBrontosaurier bezeichnet hatte, hatten ihre Köpfe über dieBaumkronen hinaus erhoben und beobachteten die beidenfliegenden Gestalten gleichgültig.


  »Da vorne!« rief Betty aufgeregt und korrigierte ihren Kurs durch eine verstärkte Neigung des Drachengestänges. »Dasmuß es sein!«


  Eine große Nische war in dem ansonsten fast wie mit dem Zirkel gezogenen Rand des Urwalds zu erkennen. Die Lückeschien nur darauf zu warten, durch ein weiteres Zeitbebenebenfalls mit einem Stück Urzeitdschungel gefüllt zu werden.


  Betty steuerte direkt darauf zu. Als Michael seinen Kurs ebenfalls veränderte, um ihr zu folgen, verstärkte er den Neigungswinkel zu stark und wäre beinahe abgestürzt. Ersackte einige Meter tiefer, bevor es ihm gelang, den Drachenabzufangen.


  Betty entdeckte zwei Menschen, die aus dem Waldrand hervortraten. Es konnte sich nur um Boris Corman und denMann handeln, der ihn am Nachmittag angerufen hatte. Einerder beiden bedrohte den anderen mit dem Gewehr. Offenbarhatte Cormans Begleiter erst jetzt von dem wahren Vorhabendes Wissenschaftlers erfahren und war nicht unbedingtbegeistert davon.


  Betty steuerte direkt auf die beiden Männer zu, als der vordere der beiden plötzlich herumfuhr, dem anderen einenkräftigen Stoß versetzte und sich mit einem weiten Sprungzurück in den Dschungel flüchtete.


  Im gleichen Moment spürte auch Betty die Veränderung. Irgend etwas geschah um sie herum, und für ein, zweiSekunden war sie vor Schreck und Faszination wie gelähmt.Etwas wie eine unsichtbare Hand schien über ihren Körper zustreichen. Elektrizität erfüllte die Luft, unzählige darausgeborene Lichtfünkchen tanzten vor ihr. Jetzt erst begriff siewirklich, was geschah.


  »Zurück!« schrie sie und riß ihren Drachen so abrupt herum, daß nun sie um ein Haar abgestürzt wäre, doch es nutzte ihrnichts mehr. Sie waren zu spät gekommen, um wenige Minutenzwar nur, aber dennoch zu spät, und darüber hinaus waren sienun mitten hineingeraten in das Zeitbeben. Die Wüste unterihnen verschwamm und schien sich aufzulösen.


  Um Michael konnte sie sich nicht mehr kümmern, nur noch versuchen, sich selbst in Sicherheit zu bringen. So schnell esging, schoß sie dahin, doch der Drachen war nicht fürbesonders hohe Geschwindigkeiten konstruiert, sondern nur fürein eher gemächliches Gleiten in der Luft. Sie wußte, daß esauch für sie bereits zu spät war, aber der Gedanke war zu entsetzlich, als daß sie sich damit abfinden konnte.


  Es war ein Gefühl, als würde sie von einer gigantischen Flutwelle überrollt, nur hatte sie es hier nicht mit Wasser zutun, sondern mit etwas völlig Fremdartigem. Ihre Verfolgungvon Boris Corman hatte sie ungewollt weiter geführt, als sie jezu gehen bereit gewesen war.


  Fast einhundertdreißig Millionen Jahre weiter!


  Unvorstellbar gewaltige, dennoch aber bis auf die silbrigen Lichtfünkchen unsichtbare Kräfte griffen nach ihr, erfaßten sieund durchdrangen ihren Körper. Ihre Umwelt löste sich wiehinter einem Schleier aus flimmernder Hitze auf. Betty hattedas Gefühl, in einem Meer aus blendender Helligkeit zutreiben. Es war ein nicht einmal unangenehmes Gefühl.


  Dann war da nichts mehr.


  ENDE des zweiten Teils
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